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    Der Morgen, an dem Hazel Snow achtzehn wurde, begann wie jeder andere.


    Das heißt … irgendwie ätzend.


    Für jemanden, der Ende Dezember Geburtstag hatte, war das ja eigentlich zu erwarten: Während der Rest der Welt nach den Feiertagen seinen Kater ausschlief, um dann auch schon Pläne für Silvester zu machen, war Hazel daran gewöhnt, ein weiteres Lebensjahr ruhig und alleine »zu begrüßen«. In ihrem Fall bedeutete es, diesem Tag nicht allzu viel Bedeutung beizumessen und zu hoffen, dass das kommende Jahr weniger traurig abliefe als das vergangene.


    Diesmal war es nicht anders. Nachdem Hazel dreimal auf die Schlummertaste ihres Weckers gedrückt hatte, setzte sie sich schließlich in ihrem durchgelegenen Futon auf und streckte ihre langen, schlanken Arme über den Kopf.


    Das Futonbett war eine Übergangslösung. Das hatte ihr Adoptivvater Roy jedenfalls gesagt, als er es aus der Stadt mitbrachte. Für ihn war fast alles eine Art Übergangslösung, als ob das Leben aus Phasen bestehe, die jeden Tag vorbei sein könnten.


    Aber das Futonbett, ein Flohmarktfund, bei dem die Hälfte der Kunstholzlatten fehlte, war immer noch da. Genau wie Hazel. Sie hatte sich mit Roy darauf geeinigt, ihren Highschool-Abschluss in San Rafael zu machen, dem verschlafenen Ort in Nordkalifornien. Dort hatte er eine Souterrainwohnung für sie beide gemietet, so dass sie für eine eigene Wohnung nach dem Schulabschluss sparen konnte. Noch ein knappes halbes Jahr und ein permanent steifer Nacken von der klumpigen Matratze – Hazel konnte es kaum erwarten.


    Sie zog die grünweiß karierten Vorhänge zurück, um das graue Morgenlicht hereinzulassen. Ein alter Radiator in der Ecke klickte und zischte, als sie in ihre ausgewaschene schwarze Lieblingsjeans schlüpfte, die am Saum immer noch feucht von den Pfützen gestern war. Wann war sie eigentlich das letzte Mal nicht bei Regen aufgewacht?


    Nachdem sie ihre Zähne geputzt und die vordersten Strähnen ihres schulterlangen blonden Haars zurückgesteckt hatte, betrachtete sie ihr Spiegelbild. Ihr rotbrauner Haaransatz wuchs heraus, und sie nahm sich vor, noch eine Schachtel Nice ’n Easy einzustecken, wenn sie bei ihrem Drogerie-Job das nächste Mal Haarpflegeprodukte einsortieren musste. Bis jetzt hatte sie jeden Tag der Weihnachtsferien dort verbracht, was sie nicht störte, denn sie hatte nichts Besseres vorgehabt.


    Und da fiel es ihr wieder ein.


    Sollte es sich nicht irgendwie besonders anfühlen, achtzehn geworden zu sein?


    Hazels Blick wanderte hinauf zur rechten Ecke des Spiegels. Dort steckte das verblichene Polaroidfoto einer Frau in einer gelben Schürze mit einem pausbäckigen Baby auf der Hüfte. Es war das einzige Foto, das Hazel von sich und Wendy hatte. Jener Frau, die sie als Neugeborenes adoptiert hatte und die kurze Zeit später beim Brand in ihrem Restaurant umgekommen war. Hazel war zu der Zeit noch nicht einmal ein Jahr alt gewesen und konnte sich an ihre Adoptivmutter nicht erinnern. Aber ihr war klar, dass ihr achtzehnter Geburtstag auf jeden Fall anders wäre, wenn Wendy noch leben würde.


    


    Im Wohnzimmer sah Roy sich gerade die Basketball-Ergebnisse an, als sie an ihm vorbei in die Küche ging. Er stellte leiser, das sollte wohl schon eine Art Geschenk sein.


    »Morgen«, brummte er und kratzte sich zwischen seinem struppigen rostfarbenen Bart am Kinn. Seit dem Herbst ließ er sich den Bart wachsen und fragte Hazel immer wieder, was sie davon hielt. Es war fast – aber nicht wirklich – lustig, wie interessiert er in letzter Zeit an ihrer Meinung war. Die ganze Zeit vorher, als sie zusammengewohnt hatten, hätte sie mit einem blinkenden Leuchtschild an der Stirn und einem Tamburin in jeder Hand herumlaufen können, und er hätte ihr von seinem Sofa-Lieblingsplatz aus wahrscheinlich nicht mehr als einen Seitenblick zugeworfen.


    »Morgen«, erwiderte Hazel, holte eine Schüssel aus dem Geschirrkorb und rieb sie mit ihrem von Motten angefressenen Ärmel trocken. Dann schüttete sie Cheerios hinein und aß sie wie immer im Stehen an der Spüle, während sie aus dem Fenster sah.


    »Ich kann dich zur Arbeit fahren, wenn du möchtest«, bot Roy vom Sofa aus an, während er mit dem Löffel den letzten Rest Milch aus seiner Schüssel kratzte.


    »Nein, danke«, antwortete Hazel automatisch, stellte den Wasserhahn an und ließ einen Pappbecher volllaufen. Sie trank ihn in einem Zug leer und hoffte, dass das Thema damit erledigt war. Roy hatte versichert, er sei ein Jahr lang trocken gewesen, bevor er Hazel zurückgeholt hatte, und tatsächlich hatte sie seither höchstens eine Flasche Hustensaft in seiner Nähe gesehen. Aber das hieß nicht, dass sie wieder bereit war, sich mit ihm in ein Auto zu setzen.


    »Oki doki.«


    Roy sagte »Oki doki«, wenn er nicht wusste, was er sonst sagen sollte. Was bedeutete, dass er es ziemlich oft sagte. Die Sprungfedern des Sofas quietschten, als er aufstand.


    »Hier«, sagte er plötzlich. Hazel drehte sich um und sah, wie er einen braunen Umschlag auf den Küchentisch legte. Danach schlurfte er zur Tür und zog dabei seine Baseballkappe über den Kopf. Büschel seines dunklen, lockigen Haars drängten sich über seinen Ohren wie krause Farnblätter, die sich der Sonne entgegenstrecken.


    »Alles Gute zum Geburtstag, Hazel«, sagte er zum Türknauf, nach dem er gerade griff. Ein Schwung feuchte, kühle Luft breitete sich in der Küche aus, und bevor Hazel noch irgendetwas hätte sagen können, war Roy fort.


    Sie starrte auf den Umschlag, als erwarte sie, dass er anfinge zu reden oder davonspazierte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann Roy das letzte Mal an ihren Geburtstag gedacht, geschweige denn, ihn irgendwie gewürdigt hätte.


    Hazel stellte ihre Schüssel in die Spüle, setzte sich an den Tisch und drehte den Umschlag in ihren Händen. Er war größer als ein normaler und hatte keinen Stempel, auch kein Hallmark-Logo oder Ähnliches, wie die aus der Drogerie. Er war zugeklebt, und Hazel musste nun doch leicht nervös schlucken. Am liebsten hätte sie ihn einfach weggeworfen, vielleicht sogar ungeöffnet oben auf den Abfall gelegt, damit Roy ihn genau dort entdeckte. Er hatte sie einfach weggegeben – nicht nur ein Mal, nicht zwei Mal, sondern drei Mal – und bei völlig fremden Menschen gelassen. Sie hatte acht verschiedene Schulen besucht, von Santa Cruz bis Santa Rosa. Acht Abschiede von Freunden, die zu finden sie sich inzwischen gar nicht mehr die Mühe machte.


    Welche Geburtstagskarte konnte das alles wiedergutmachen?


    Aber dann hielt sie die Ungewissheit doch nicht aus. Sie schob ihren Finger unter eine Ecke und trennte das Papier auf, riss den Umschlag schließlich dabei entzwei und zog den Inhalt heraus:


    Keine Karte, sondern ein Stück Papier, zweimal zusammengefaltet.


    Natürlich hatte Roy ihr keine Karte gekauft. Hazel verdrehte die Augen über ihre eigene dumme Vermutung. Ein gelber Post-it-Zettel flatterte auf den Tisch, und Hazel beugte sich darüber, um ihn zu lesen. Ihr Magen verkrampfte sich, als sie die schnörkelige Handschrift erkannte, die nur von Wendy sein konnte.


    Hazel an ihrem 18. Geburtstag geben.


    Ein entferntes Klingeln erfüllte Hazels Ohren, als sie mit der Hand über das glatte Papier fuhr und es vorsichtig auseinanderfaltete.


    Es sah aus wie ein offizielles Dokument, mit kleinen Kästchen und unterstrichenen Zeilen. Geburtsurkunde stand in fetten Buchstaben darüber. Das Datum: auf den Tag genau vor achtzehn Jahren. Das Krankenhaus: St. Mary’s, San Francisco. Der Rest verschwamm vor Hazels Augen, wie eine fremde Sprache. Schnell überflog sie die Seite.


    Bis zu einem Wort. Bis zur Antwort auf die Frage, die sie jeden Tag und jede Nacht mit sich herumtrug, nachdem sie schließlich aufgehört hatte, sie auszusprechen:


    Mutter:


    Und die nächsten beiden Worte waren diese Antwort:


    ROSANNA SCOTT.
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    Drei Monate später.


    »Wir haben geschlossen.«


    Hazel stand direkt hinter einer schweren Glastür und blinzelte in den schwach erleuchteten Laden. Er erinnerte sie an eine stillgelegte Reinigung. Sie hatte gleich ein komisches Gefühl bei dieser Adresse gehabt. Das fing schon an, als sie das Wort »Schneiderin« las. Es gab Designer oder Modeschöpfer, aber eine Schneiderin? Bei diesem Wort stellte sie sich eine dickliche alte Dame mit einem altmodischen Rock und dem Mund voller Stecknadeln vor. Doch diese Schneiderin hier, die in der anderen Ecke des ziemlich heruntergekommenen Raumes auf einem alten Sofa saß und einen Groschenroman las, war weder alt noch rundlich. Nein, sie war jung, obwohl nicht auf den ersten Blick zu erkennen war, wie jung genau – vielleicht in Hazels Alter, vielleicht war sie aber auch schon über dreißig und wirkte nur jünger – jedenfalls sah sie so aus, als bräuchte sie dringend einen Cheeseburger.


    Und dann war da noch die Sache mit der Visitenkarte.


    Es war drei Monate her, dass Hazel den Namen ihrer leiblichen Mutter erfahren und die anschließende Google-Suche ihr Leben verändert hatte. Denn laut ihrer Internetrecherchen lebte ROSANNA SCOTT nicht nur hier in San Francisco, sondern sie war obendrein aktives Mitglied einer ausgewählten Gruppe von Künstlern und Philanthropen. Und die veranstalteten tatsächlich am Sonntag, den 26. März um 19 Uhr eine Spendenaktion im historischen Ferry Building.


    Das, so stand für Hazel außer Frage, war der Zeitpunkt, zu dem sie ihre Mutter kennenlernen würde. Es war, als sei diese Entscheidung bereits für sie getroffen worden. Und genauso klar und deutlich wusste Hazel, was sie anziehen würde.


    Nicht, dass sie einen Schrank voller Möglichkeiten gehabt hätte. Hazel besaß ein einziges Kleid, und dazu war sie auch nur durch einen glücklichen Zufall gekommen. Sie hatte es vor über einem Jahr bei einem Secondhand-Basar einer schicken Privatschule entdeckt. Damals hatte sie bei einer Pflegefamilie in der Oak Street gewohnt, einem älteren Schweizer Ehepaar mit einem Bed&Breakfast für alternde Hippies. Auf dem Heimweg von ihrer langweiligen staatlichen Schule war Hazel an der Golden Gate High vorbeigekommen. Schon öfter hatte sie durch die Glasscheiben hineingesehen zu den modisch gekleideten Schülern, von denen praktisch jeder einen Laptop hatte und in teuer aussehenden Autos herumkutschiert wurde.


    An einem Frühlingstag hatte sie den Basar der Schule bemerkt. Sie hatte gar nicht vorgehabt, etwas zu kaufen. Doch das Kleid hatte zu ihr gefunden, obwohl es unter einem Stoß kaputter Schuhe in der Wühlkiste gelegen hatte. Es war definitiv bunter als alles, was sie besaß (praktisch all ihre Klamotten waren schwarz), und sie war sich nicht einmal sicher, ob es ihr passte. Aber irgendetwas an diesem Kleid sagte ihr, dass sie es haben musste.


    Also kaufte sie es, nahm es mit nach Hause, hängte es hinten in ihren Schrank und vergaß es prompt. Als Roy sie zurück nach San Rafael holte, hätte sie es beinahe dort hängen lassen, aber wieder sagte ihr etwas, dass sie das Kleid nicht vergessen durfte. Sie konnte sich nicht vorstellen, jemals Gelegenheit zu haben, ein so ausgefallenes, schickes Kleid zu tragen. Es war ganz anders als alles, was Hazel sonst trug. Aber inzwischen bedeutete ihr das Kleid etwas. Und so warf sie es auf ihre fertiggepackte Reisetasche, nahm es mit zu Roy und fand einen neuen Schrank, in den sie es hängen konnte.


    Als sie beschlossen hatte, zu Rosannas Veranstaltung zu gehen, holte sie das Kleid heraus und hängte es außen an die Schranktür, wo sie es sehen konnte. Denn jetzt wusste sie, es war mehr als ein Kleid. Es war ein Symbol.


    So ziemlich alles in Hazels Leben war äußerlich gleich geblieben seit dem Tag, als sie den Namen ihrer leiblichen Mutter erfahren hatte: Sie ging zur Schule, sie ging zur Arbeit, sie ging Roy aus dem Weg, sie nahm den Bus. Aber innerlich hatte sich etwas Wichtiges verändert. Sie war anders. Und das Kleid war dabei das einzig Sichtbare. Es war eine Veränderung, die nur sie spüren konnte.


    Das Kleid war wundervoll – kurz, aber nicht übertrieben, mit hellen, spiralförmigen Kreisen und einem wunderbaren Ausschnitt. Sie bekam eine richtige Gänsehaut, wenn sie es anprobierte – doch es war nicht perfekt. Hazel hatte zwar von dem Riss im Kleid gewusst, als sie es gekauft hatte; er war ja der Grund, warum es so billig war. Aber erst heute Morgen, dem Tag, da die Veranstaltung im Ferry Building stattfinden sollte, fiel Hazel ein, dass sie es noch nähen lassen musste. Schließlich wollte sie ihre Mutter nicht in einem kaputten Kleid kennenlernen.


    Als sie die mit einer Sicherheitsnadel angesteckte Visitenkarte entdeckt hatte, nahm sie an, es sei einfach der Name des Designers: MARIPOSA OF THE MISSION. Doch als sie heute Morgen vor ihrem Schrank stand, sah sie genauer hin. Da stand unter der Adresse noch das Wort SCHNEIDERIN.


    So landete sie am Nachmittag im Stadtteil Mission und stand in einem staubigen Laden, der nach Mottenkugeln roch, mit Nähmaschinen und Kleiderpuppen vollgestellt war und offensichtlich nicht geöffnet hatte, sondern …


    »Geschlossen«, wiederholte das Mädchen auf dem Sofa. »Wir haben geschlossen, tut mir leid.«


    Wobei es gar nicht so klang, als täte es ihr leid. Sie hörte sich eher verärgert an. Weshalb Hazel auch fand, dass ihr »komisches Gefühl« sie nicht getrogen hatte. Sie hatte vier Busse genommen, um hierherzukommen, und in ein paar Stunden würde sie den Menschen kennenlernen, den zu treffen sie sich ihr ganzes Leben gewünscht hatte. Sie besaß nur ein einziges Kleid, ein Kleid mit einem tiefen Riss an einer Seite, ein Kleid, das dringend genäht werden musste. Und diese Schneiderin, die da vor ihr von Nähmaschinen umgeben saß und deren Aufgabe es war, Kleider zu nähen, sagte ihr, der Laden sei geschlossen?


    Hazel hätte am liebsten laut losgeschrien. Natürlich musste mal wieder alles schiefgehen. Seit sie den Namen ihrer Mutter erfahren hatte, hatte sie selbst sich vielleicht verändert, aber an der Außenwelt hatte sich gar nichts geändert.


    »Na wunderbar«, gab Hazel patzig zurück und zog ihre schwarze Leinentasche über die Schulter. Sie sah sich noch einmal in dem eigenartigen, ausgestorbenen Laden um. Das Geschäft schien nicht unbedingt zu boomen. »Tja«, sagte sie verärgert. »Regelmäßige Geschäftszeiten könnten sich lohnen. Ich meine, falls man hier tatsächlich an Kundschaft interessiert sein sollte.«


    Hazel drehte auf dem Absatz um und drückte die Tür auf, doch einer der breiten Henkel ihrer Tasche hatte sich an einem Messinghaken verfangen, wodurch sie am Hinausgehen gehindert wurde. Ihr Kleid fiel aus der Tasche, das leuchtende Muster blitzte hell und fröhlich auf dem staubigen Holzboden auf.


    Hazels Wangen wurden rot. Na toll, dachte sie, während sie sich bückte, um das Kleid wieder zurück in die Tasche zu stopfen. Ganz toll!


    »Moment!« Zwei klobige Clogs bewegten sich plötzlich in Hazels Richtung. »Dieses Kleid«, sagte das Mädchen und deutete mit einem langen, dürren Finger auf Hazels Tasche. »Kann ich das mal sehen?«


    Hazel legte es ihr langsam über die ausgestreckte Hand.


    »Woher hast du es denn?«, fragte das Mädchen und breitete das Kleid über ihrem Arm aus, um es zu betrachten.


    »Von einem Basar«, erklärte Hazel. »In der Golden Gate High … Ich mochte die Farben irgendwie …« Hazel trat von einem Fuß auf den anderen und wurde immer leiser. Warum erklärte sie diesem schlechtgelaunten Mädchen mit dem komischen Pony, warum sie das Kleid gekauft hatte? Die war doch bisher nur daran interessiert, sie so schnell wie möglich wieder loszuwerden.


    Das Mädchen starrte sie aus Augen an, die denen einer Katze glichen: durchdringend und beinahe golden. »Wofür brauchst du es denn?«, fragte sie langsam.


    »Ich gehe zu einer Benefizveranstaltung«, erklärte Hazel. »In einem Lokal im Ferry Building.« Sie holte tief Luft, bevor sie hinzufügte: »Ich treffe heute Abend meine Mutter.«


    Es war das erste Mal, dass Hazel es aussprach, und die Worte fühlten sich in ihrem Mund wie kleine Explosionen an. Hazel schaute auf die Spitzen ihrer karierten Turnschuhe.


    Das Mädchen schwieg, und Hazel spürte immer noch ihren durchdringenden Blick auf sich. Schließlich drehte das Mädchen sich um und schlurfte in ihren unförmigen Clogs langsam zurück zum Sofa. Das Kleid nahm sie mit. »Kannst du in zwei Stunden wiederkommen?«


    Hazel starrte auf den schmalen Rücken des Mädchens, der Bogen ihres Rückgrats krümmte sich unter ihrem dünnen Pulli, als sie das Kleid über die Armlehne des Sofas legte. »Zwei Stunden?«, wiederholte Hazel verblüfft. »Ja … ich meine: Natürlich. Wenn das wirklich möglich wäre?«


    Hazel wartete darauf, dass das Mädchen sich noch einmal zu ihr umdrehen und noch etwas sagen würde. Als sie das nicht tat, griff Hazel nach dem Türknauf, um besser zu gehen, bevor diese Schneiderin ihre Meinung vielleicht wieder änderte.


    »Hey«, rief ihr das Mädchen dann doch noch nach. Sie stand immer noch mit dem Rücken zu Hazel und fragte: »Wie heißt du?«


    »Oh, tut mir leid.« Hazel wurde rot. »Ich bin Hazel.«


    »Nett, dich kennenzulernen, Hazel«, sagte das Mädchen und betonte jedes Wort, als teilten sie ein Geheimnis. »Ich bin Posey. Wir sehen uns dann um vier.«
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    Heute Abend lerne ich meine Mutter kennen.


    Hazel saß auf einer Bank im Dolores Park, die Nachmittagssonne wärmte ihren Rücken. Ihre langen Beine hatte sie übereinandergeschlagen, und das obere wippte heftig; ihre Leinentasche und einen riesigen Kaffeebecher hielt sie in beiden Händen. Dabei ging ihr immer nur das eine durch den Kopf:


    Heute Abend lerne ich meine Mutter kennen.


    Zumindest fingen ihre Gedanken so an. Dann kamen gewisse andere Überlegungen dazu. (Aber was ist, wenn sie gar nicht da ist? Was, wenn sie mich nicht kennenlernen will? Wenn sie ganz furchtbar und gemein ist?) Bis Hazel schließlich wieder dort anlangte, wo sie angefangen hatte.


    Heute Abend lerne ich meine Mutter kennen.


    Sie schlürfte den letzten Rest ihres Kaffees und warf den Pappbecher in die nächste Mülltonne. Noch bevor sie wusste, wohin sie gehen sollte, trugen ihre Füße sie davon.


    Sie überquerte mit schnellen Schritten eine verkehrsreiche Straße und ging eine Seitenstraße entlang, während sie geistesabwesend mit einer Hand in ihrer Tasche wühlte. Ihre Finger landeten auf einem vertrauten, klobigen schwarzen Plastikteil, und sie merkte sofort, wie ihr Puls gleichmäßiger wurde.


    Wann immer sie nervös oder durcheinander war, griff Hazel zu ihrer Kamera, einer alten Polaroid, die einmal Wendy gehört hatte. Fotos zu machen war für sie weniger ein Hobby als eine körperliche Notwendigkeit. Etwa in der Art, wie man nachts die Füße unter der Bettdecke hervorstreckt, wenn es einem plötzlich zu heiß ist. Sie fotografierte ganz instinktiv. Es war etwas, was sie einfach tun musste.


    An der Ecke Siebzehnte Straße kam sie an einem Secondhand-Buchladen mit einem Rolldisplay vor der Tür vorbei und kehrte ein paar Häuser weiter noch einmal um. Sie kauerte sich an den Rand des Gehsteigs, hob den Sucher an ihr rechtes Auge und machte einen Schnappschuss von den verwitterten Buchrücken.


    »Weißt du, normalerweise geht es den meisten Leuten eher darum, was innen drinsteht.«


    Hazel blickte auf den langen Schatten neben sich und erkannte die Schuhe noch vor der Stimme. Es waren Schnürschuhe, die auf eine altmodische Art cool waren. Sie kannte nur einen einzigen Menschen, der es sich erlauben konnte, solche Schuhe zu tragen.


    »Jasper«, seufzte sie und erhob sich. »Du hast mich erschreckt.«


    Sie drehte sich um, und Jasper Greene strahlte sie mit seinem typischen herzförmigen Lächeln an, die Hände in den Taschen seiner ausgewaschenen Jeans. Jasper war der erste Mitschüler gewesen, mit dem Hazel im letzten Herbst an ihrer neuen Schule gesprochen hatte. Sie waren zwei von insgesamt nur vier Schülern, die für ein ganzes Jahr den Mixed Media-Wahlkurs belegt hatten, und arbeiteten bei Kursprojekten oft als Partner. Jasper war einer der wenigen an der Schule, die nicht zu einer bestimmten Gruppe gehörten, und konnte deshalb problemlos mit jedem reden. Auch wenn es vielleicht keinem von ihnen beiden bewusst war, so war er wohl in der neuen Umgebung noch am ehesten so etwas wie ein Freund für Hazel.


    »Wer, ich?«, rief Jasper aus und machte einen Schritt zurück. »Du bist doch diejenige, die herumschleicht wie diese Paparazzi. Warst du das, die vorhin hinter einen Baum gesprungen ist, als ich aus dem Bus stieg?«


    Hazel verdrehte die Augen. »Was tust du denn hier?«, fragte sie und wedelte das Polaroidfoto hin und her, damit es trocknete. Sie fühlte sich immer noch überdreht und fragte sich, ob das nur am Kaffee lag.


    »Ich komme vom Taco Truck in der Harrison«, erklärte Jasper und nickte zum Ende des Blocks hinüber. Sein dunkles, lockiges Haar fiel ihm in die Augen, und er strich es zurück. »Das ist bei mir so was wie ein Ritual an den Wochenenden. Und was machst du hier?«


    »Nichts weiter«, stieß Hazel hervor. Jasper mochte der Erste sein, den sie gut genug kannte, um sich auch außerhalb der Schule mit ihm zu unterhalten, aber das bedeutete nicht, dass sie ihm gleich ihre Lebensgeschichte erzählte. »Ich schau mich nur hier um.«


    »Lass doch mal sehen«, sagte Jasper und deutete auf das Foto, das sie immer noch in einer Hand hin- und herwedelte. Hazel zeigte es ihm mit einem Schulterzucken. Es war eine Nahaufnahme von drei nebeneinanderstehenden Büchern. Hazel hatte die unterschiedlichen Schrifttypen und den ausgefransten Falz einfangen wollen.


    »Cool.« Jasper lächelte. »Miss Lew hatte total recht bei dir.«


    »Womit?« Hazel steckte das Foto in die Tasche ihres Sweatshirts und zog das weiche Shirt enger um sich. Miss Lew war ihre Kunstlehrerin und diejenige, die Hazel gedrängt hatte, sich für den Herbst bei der Kunstschule in New York zu bewerben. Schließlich hatte Hazel das tatsächlich gemacht, auch wenn es Miss Lew gewesen war, die alle Formulare ausgefüllt, ihre Bewerbungsunterlagen abgeschickt und sogar den Scheck für die Bewerbungsgebühr ausgestellt hatte. Kurz nach den Weihnachtsferien war Hazel angenommen worden. Miss Lew war begeistert, und Hazel hatte so getan, als freue sie sich auch, obwohl sie bereits wusste, dass sie nicht gehen würde. Sie hatte Kalifornien noch nie verlassen, und was hatte es überhaupt für einen Sinn, auf eine Kunstschule zu gehen, noch dazu, wenn sie dafür auf die andere Seite des Landes umziehen und astronomisch hohe Gebühren bezahlen musste? Die Fotos waren etwas, was sie aus Spaß und für sich selbst machte, um nicht durchzudrehen. Dafür brauchte sie keinen Uni-Abschluss. Geschweige denn lebenslange Schulden.


    »Sie sagte, du wärst die talentierteste Fotografin, die sie jemals in ihrem Kurs hatte«, sagte Jasper geradeheraus und sah Hazel in die Augen. »Sie sagte, du siehst die Dinge anders als jeder sonst.«


    Hazels Haut kribbelte. Es ging ihr immer durch und durch, wenn andere Leute über sie redeten. Nicht so sehr, weil man vielleicht etwas Nettes über sie sagte, sondern eher, weil man sie überhaupt bemerkte. Möglicherweise lag das daran, dass sie so oft umgezogen war oder dass sie sich schon so lange ein anderes Leben wünschte. Sie hatte immer wissen wollen, woher sie kam, wer ihre Eltern waren, wie sie aussahen oder was sie machten. Hazel hatte keine Ahnung, wer sie wirklich war; wie sollte dann jemand anders sie kennen?


    »Ich habe versucht, das nicht als Beleidigung zu betrachten«, fuhr Jasper mit einem Lächeln fort. »Glücklicherweise soll New York ja eine ziemlich große Stadt sein. Meinst du, da ist Platz für uns beide?«


    Jasper war bereits an der Filmhochschule in New York angenommen. Hazel hatte mit ihm an einem Kurzfilm für seine Bewerbung gearbeitet, dabei gestand er ihr, dass er schon immer gerne ein besserer Fotograf hatte sein wollen. Sie hatte seine Standfotos vom Set ziemlich gut gefunden – aber nichts gesagt.


    »Jedenfalls …«, Jasper seufzte dramatisch, als sei es eine Herausforderung, mit ihr zu reden, und Hazel hatte keine Ahnung, warum er sich überhaupt solche Mühe gab, »… wollte ich mir gerade im SoMa die neueste Ausstellung ansehen«, erklärte er. »Ich glaube, es geht um Vögel. Oder um Bäume. Hast du Lust mitzukommen?«


    »Kann nicht«, sagte Hazel und stieß verlegen mit der Spitze ihres Turnschuhs gegen den Rollständer. SoMa war die Abkürzung für South of Market, das Künstlerviertel San Franciscos, in dem Hazel sich auch schon öfter Galerien angesehen hatte. »Ich muss los.«


    Jasper legte den Kopf zur Seite, und sein dunkler Haarschopf fiel ihm ins Gesicht. »Wie wäre es später? In der Nähe des Museums soll es ein richtig gutes Thai-Lokal geben.«


    Jasper erzählte Hazel immer vom besten neuen Dies oder einem völlig überschätzten Das. Anscheinend bekam er wohl jeden Newsletter und hatte jedes RSS feed, was man sich nur vorstellen konnte. Hazel hätte nicht sagen können, ob er wirklich etwas mit ihr unternehmen oder nur zeigen wollte, wie viele Blogs er las.


    »Kann nicht«, sagte sie wieder. »Hab schon was vor.«


    Jasper nickte. »Ah so, okay.« Er klatschte in die Hände und lächelte wieder, seine Lippen formten ein großes Herz um seine perfekten weißen Zähne. »Dann morgen?«


    Hazel blickte auf die Uhr, eine Digitaluhr aus Plastik, die sie in einem Einkaufszentrum in Santa Cruz gewonnen hatte. Es war beinahe Zeit, ihr Kleid abzuholen.


    »Morgen?«, wiederholte sie, und ein winziger Hauch von Ungeduld schwang in ihrer Stimme mit. »Morgen ist Montag.«


    »Eben.« Jasper grinste. »So fängt die Woche gleich richtig an.«


    Hazel öffnete ihre Tasche und steckte ihre Kamera hinein.


    »Hazel«, sagte Jasper leise.


    »Ja?«, antwortete Hazel und zog eine unter dem Henkel der Tasche eingeklemmte Haarsträhne hervor. »Tut mir leid, ich hab’s nur … irgendwie eilig. Ich muss …«


    »Eines Tages wirst du mir eine Chance geben müssen«, sagte Jasper leichthin und schaute ihr in die Augen.


    Und prompt bekam Hazel heiße Wangen. Sie blickte noch einmal auf ihre Uhr, nur, dass sie diesmal nichts sah, außer ein verschwommenes Stück Haut und Plastik. »Okay«, sagte sie, zog ihre Tasche noch einmal die Schulter hoch und eilte davon.


    »Okay?«, rief Jasper ihr nach, ein Lachen in der Stimme. »Dann also morgen?«


    Hazel strich sich das Haar hinter die Ohren und betete, dass die Ampel grün würde, damit sie die Straße überqueren konnte. Nach einer Ewigkeit war es so weit. Während sie über den Zebrastreifen ging, rief sie über die Schulter: »Klar, wenn du meinst.«


    Jasper drückte seine Hände über dem Kopf, als sei er ein Boxer im Ring.


    »Ich nehme dich beim Wort«, rief er. »Wir sehen uns morgen!«
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    Im Ferry Building schloss sich Hazel erst mal in einer Toilette ein und hängte die ungeöffnete Kleiderhülle von Posey an die Tür. Sie starrte darauf und suchte nach Gründen, sie nicht zu öffnen. Denn wenn sie den Reißverschluss erst einmal aufzog, dann würde sie das Kleid natürlich auch anprobieren. Das Kleid anzuprobieren bedeutete wiederum, es zu tragen, und sobald sie einmal so weit war, blieb ihr eigentlich nichts anderes übrig, als aus der Kabine zu gehen und die Toilette ganz zu verlassen. Und sobald sie draußen war, wusste sie, wo sie schließlich landen würde. Ihre Mutter war in einem Restaurant in genau diesem Gebäude! Und sobald sie im gleichen Raum mit ihrer Mutter war – ihrer Mutter! –, müsste sie wahrscheinlich etwas zu ihr sagen.


    Aber zuerst musste sie das Kleid anziehen.


    Hazel fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und presste die Handflächen gegen die Schläfen. Sie erinnerte sich an das Jahr, das sie bei Roys Schwester, Rae Ann, an einem See oben im Norden verbracht hatte. Rae Ann hatte Hazel unbedingt den Kopfsprung beibringen wollen und ihr Mut gemacht, als Hazel am Holzsteg stand. Hazel hatte die Zehen um die Ränder der Planken gekrallt und zugesehen, wie sie erst rot, dann rosa und schließlich weiß wurden. Sie hatte erst ein paar Monate vorher Schwimmen gelernt und konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als sich kopfüber ins kalte, trübe Wasser zu stürzen. Alles in ihr befahl ihr, sich umzudrehen und wegzurennen.


    Schließlich hatte sie sich jedoch überwunden und den Sprung gewagt. Ihre Haut brannte unter dem Schock des kalten Wassers, und Hazel brauchte ein paar Sekunden, bis sie wieder gleichmäßig atmen konnte. Doch sie hatte es überlebt.


    Jetzt holte sie tief Luft, zog den Reißverschluss der schweren grauen Plastikhülle auf und griff mit beiden Händen hinein.


    Das Kleid fühlte sich völlig anders an. Nicht »anders« in dem Sinn, dass Posey eine so wunderbare Arbeit geleistet hatte, dass Hazel es kaum wiedererkannte. »Anders« in dem Sinn, dass es ein völlig anderes Kleid war.


    Hazel setzte sich auf den Toilettendeckel. Sie hörte ein eigenartiges Geräusch, wie ein scharfes Einatmen oder ein atemloses Kichern, und es dauerte ein paar Sekunden, bis sie merkte, dass sie selbst es war, die da lachte.


    Posey hatte ihr das falsche Kleid gegeben! Natürlich. Natürlich hatte Hazel nun nichts anzuziehen. Natürlich würde sie ihre Mutter heute Abend nicht kennenlernen.


    Eine Woge der Erleichterung rollte über Hazel hinweg. Man hatte ihr eine Entschuldigung geliefert. Eine echte Entschuldigung, etwas, was völlig und vollständig außerhalb ihrer Kontrolle lag.


    Doch diese Erleichterung wich schnell, und Hazel schüttelte den Kopf.


    War das ihr Ernst? Ihre Mutter, ihre leibliche Mutter befand sich hier ganz in der Nähe, und sie wollte sie nicht treffen? Wegen irgendeines blöden Fehlers von jemand anderem?


    Sie schlüpfte aus ihren Jeans und zog das Kleid an. Dann steckte sie ihre Füße in die langweiligen schwarzen Ballerinas, die sie letzte Woche günstig entdeckt hatte. So verließ sie die Kabine.


    Die Toilette war leer, und die Spiegel an allen drei Wänden zeigten ihr Bild. Hazel stand vor einer Reihe von Porzellanwaschbecken, und ihr blieb die Luft weg.


    Sie drehte sich um und betrachtete sich von allen Seiten.


    Obwohl sie wusste, dass es den Gesetzen der Optik widersprach, kam es ihr vor, als zeige das Spiegelbild, das ihr von allen drei Wänden entgegenblickte, jemand anderen.


    Das Kleid war umwerfend. Es war kurz und schimmerte petrolfarben. Statt wie das Kleid vom Basar einfach an den Knien zu enden, hatte dieses eine Art Glockenrock und kaschierte dadurch ihre leichten X-Beine. Der Ausschnitt fiel wie ein lockerer Schal, und die zierlichen Puffärmel verliehen ihren relativ dünnen Armen den Anschein von Kontur.


    Am meisten verblüffte Hazel jedoch, wie sich das Kleid anfühlte. Normalerweise hingen Kleider einfach an ihr herunter. Dieses Kleid jedoch fühlte sich an, als sei es direkt für sie gemacht, sie spürte es kaum, und es umhüllte sie so weich und anschmiegsam wie eine zweite Haut.


    Hazel wirbelte herum und sah zu, wie der Rock sich drehte. Sie merkte, wie ihre Lippen sich zu einem Lächeln hoben, und wollte sich schon ein zweites Mal drehen, als sie Stimmen vor der Tür hörte.


    Schnell beugte sie sich über ein Waschbecken und drehte den Wasserhahn auf, als sich die Tür auch schon öffnete. Eine kleine Frau mit kräftigem blondem Haar ging an ihr vorbei. Sie war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und hielt ein kleines Mädchen auf den Hüften. Das Mädchen war vielleicht zwei oder drei Jahre alt, ihr feines Haar mit Spangen zurückgesteckt, die mit Strasssteinen verziert waren.


    »Hände waschen! Hände waschen!«, rief das kleine Mädchen fröhlich, klatschte mit den Händen und streckte die rundlichen Arme zum Waschbecken aus.


    »Ich weiß, ich weiß, Süße«, antwortete die Frau im gleichen Singsang, während sie mit dem Ellbogen den Wasserhahn betätigte.


    Hazel rieb ihre eigenen Hände unter dem Wasser und sah verstohlen hinüber. Im Spiegel fiel ihr Blick auf die Halskette der Frau, eine schlichte Kette mit einem purpurfarbenen Stein oder einer Art Muschel in der Mitte.


    »Sie hat gerade diese Wasserphase«, sagte die Frau, ohne aufzusehen, und Hazel wurde klar, dass sie wohl dennoch mit ihr redete. »Ich weiß auch nicht genau, was dabei ihr Ding ist.«


    »Ihr Ding ist, ihr Ding ist«, sang das kleine Mädchen und spielte mit dem laufenden Wasser. Die Frau verdrehte die Augen und lächelte in den Spiegel, gerade als Hazel sich schnell umdrehte und auf den Papierspender drückte.


    Hazel holte ihre Tasche aus der Kabine und ging hinaus. Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, wie die Frau sich zu dem Mädchen bückte und ihm etwas ins Ohr sagte, während sie ihm die Hände trocknete.


    Normalerweise löste eine solche Szene bei Hazel den Wunsch aus, gegen die Wand zu boxen. Sie musste dann immer an all das denken, was sie hatte entbehren müssen. An all die Zeiten, in denen sie ihre Hände allein hatte trocknen müssen, all die Kosenamen, die sie nie gehabt hatte. Ihr Puls schlug dann heftiger, und die Adern an ihrer Stirn fingen an zu zucken. Warum mussten immer andere all die Dinge bekommen, die sie selbst nie gehabt hatte?


    Aber nicht heute Abend. Heute Abend lächelte Hazel nur.


    Endlich würde sie ihre leibliche Mutter kennenlernen.
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    Hazel stand vor dem eleganten Restaurant und wartete auf eine Art Zeichen, auch wenn sie nicht genau wusste, auf welche Art von Zeichen. Vielleicht so etwas wie bei Moses, als sich das Meer geteilt hatte? Könnte sich die Menge der gutgekleideten Gäste in der Mitte teilen und dadurch einen Pfad für Hazel schaffen? Ein Lichtstrahl wäre auch nicht schlecht, der auf eine Frau schien, die mit weit ausgebreiteten Armen dastünde und darauf wartete, ihre Tochter zu umarmen – die Tochter, die sie einst weggegeben, aber nie vergessen hatte.


    Was Hazel stattdessen sah, war ein Vier-Sterne-Restaurant voller fremder Menschen. Und wenn da nicht an der Tür mit einem gerahmten Schreiben auf einer Holzstaffelei zur Benefizaktion eingeladen worden wäre, hätten es einfach irgendwelche vornehme Gäste sein können, die sich zu einem gemeinsamen Essen trafen.


    Hazel erhaschte im Fensterglas noch einen Blick auf ihr eigenes Spiegelbild. Ihr Haar sah seidig und ordentlich aus, und selbst ihr sonst so widerspenstiger Pony war ausnahmsweise gebändigt. Ihre blauen Augen, von denen sie immer fand, dass sie zu eng zusammenstanden, funkelten und strahlten im Kontrast zu ihrer Porzellanhaut, und ihre Nase, die sonst eher zu lang wirkte, sah auf einmal elegant aus. Sie verstand es nicht, aber irgendwie hatten sich sogar ihre Gesichtszüge verändert. Sie war beinahe hübsch.


    Hazel faltete ihre zitternden Hände und brachte sie dadurch zur Ruhe, blinzelte ein Brennen in den Augen zurück und machte einen Schritt in den Raum hinein.


    Ein leises Gemurmel von Unterhaltungen erfüllte ihn, und die Leute standen in kleinen Grüppchen um elegante Sitzecken mit braunem Lederpolster. Ein Büfett mit erlesenen Häppchen war an einer Seite der Wand aufgebaut, Gemüse im Teigmantel und andere Leckereien reihten sich auf schimmernden silbernen Tabletts.


    Hazel strich sich das Haar hinter die Ohren und ging zu dem unbesetzten Stand der Platzanweiserin. Dort verkündete die gedruckte Einladung in großen fetten Buchstaben: KUNST FÜR ALLE. Und darunter befand sich ein Farbfoto der Gründerin und Initiatorin: Rosanna Scott.


    Es war das Porträtfoto einer Frau mit langen grauen, fast silberfarbenen Haaren. Ihre Haut war glatt, und ihre grünen Augen funkelten, ihr Lächeln war strahlend und einnehmend.


    Zum ersten Mal in ihrem Leben sah Hazel ein Foto ihrer leiblichen Mutter, und ihr erster Gedanke war: Schöne Zähne.


    Sie musste sich kurz auf dem Unterteil des schwarzen Metallgestells abstützen. Ihr war ein bisschen schwindlig, und sie holte ein paarmal tief Luft, während sie sich umsah.


    Wo war ihre Mutter? Was würde sie wohl gerade tun, wenn Hazel sie zum allerersten Mal sah?


    Um die Bar hatte sich eine dichte Menschenmenge versammelt. Hazel machte ein paar Schritte darauf zu und bemerkte, dass in der Mitte ein älterer Mann stand. Er war von allen im Raum am schlichtesten gekleidet, in Jeans und einem dunkelblauen Hemd. Sein graumeliertes Haar sah aus, als wäre er gerade mit der Hand durchgefahren. Er stand mit dem Ellbogen an die Bar gelehnt und drehte den Strohhalm in seinem Glas immer im Kreis.


    Hazel stand in der Nähe einer großen Vase mit hohen, weißen Lilien. Am anderen Ende des Büfetts stand eine ältere Frau, deren schwarze Haare zu einem Bob geschnitten waren. Sie nickte einige Male, während ein großer, dunkelhäutiger Mann mit einem grauen Bart etwas zu ihr sagte.


    »Es ist wirklich furchtbar«, hörte Hazel ihn sagen. »Ich wusste natürlich, dass sie krank war, aber mir war nicht klar, dass es so schlimm um sie stand.«


    Hazel verschränkte die Arme und drehte sich weg. Es war ihr unangenehm, bei einem so persönlichen Gespräch zuzuhören. Doch das Paar kam in ihre Richtung, und die hohe Stimme der Frau war unmöglich zu überhören.


    »Es ging alles so schnell«, seufzte sie. »Weißt du, ich sah sie erst letzten Monat noch. Sie sah so schön aus wie eh und je. Rosanna war immer so stark.«


    Hazel meinte, keine Luft mehr zu bekommen, ihr Herz hämmerte wie verrückt.


    Was ging so schnell? Und hatte sie war gesagt?


    »Entschuldigen Sie, meine Liebe.« Die Frau tippte sie jetzt an der Schulter an. »Könnten Sie mir bitte freundlicherweise einen Teller reichen?«


    Hazel sah von der Frau zu dem Stapel mit Tellern neben ihrem Ellbogen, weißes Porzellan mit Goldrand. Mit roboterhaften Bewegungen nahm sie einen davon und reichte ihn weiter.


    »Entschuldigen Sie«, hörte Hazel sich sagen. »Haben Sie … sagten Sie gerade …«


    Die Frau sah Hazel an, ihr Blick war freundlich und verständnisvoll, als sie Hazels Ellbogen berührte. »Waren Sie eine Freundin von Rosanna?«, fragte sie. Der Mann hinter ihr nahm einen kleinen Keramikgießer und goss einen Strom dicker, dunkler Sojasoße über ein kleines Häufchen klebrigen weißen Reis auf seinem Teller.


    »Ähm … na ja …« Hazels Blick verschwamm. »Rosanna?«


    Die Frau nickte wieder, auf Hazel wirkte es wie in Zeitlupe.


    »Ja«, sagte die Frau und nahm sich zwei Essstäbchen, die in rote Leinenservietten eingewickelt waren. »Es ist schön, dass sie beschlossen haben, die Veranstaltung trotzdem stattfinden zu lassen. Rosanna hat jedes Jahr so hart darauf hingearbeitet. Und ich bin mir sicher, sie hätte gewollt, dass wir uns gemeinsam an sie erinnern.«


    Hazels Augen wurden groß, und sie sah sich noch einmal um. Fast alle Anwesenden waren schwarz gekleidet. Der ernste Mann an der Bar nahm Beileidsbekundungen entgegen. Es war keine Party, es war eine Trauerfeier!


    Der Begleiter der Frau ließ eine Hand schwer auf ihre Schulter fallen und beugte sich vor. Er flüsterte ihr zu, einen Tisch am Fenster suchen zu wollen. Die Frau lächelte Hazel an und drückte noch einmal freundschaftlich ihren Ellbogen, bevor sie ihrem Begleiter durch den Raum folgte.



    Die Fähre war kurz vor dem Ablegen, als Hazel an Bord eilte.


    Sie hatte das Lokal überstürzt verlassen und sich durch die Touristengruppe gedrängt, die für Fotoaufnahmen im Sonnenuntergang posierte. Ohne weiter nachzudenken, war Hazel über den Kai zu der Fähre nach Marin gegangen und hatte erst dann eine Fahrkarte gekauft, als ein gelangweilter Angestellter am Schalter sie dazu aufforderte.


    Ihr Gesicht war tränennass, als sie sich schließlich draußen auf dem Deck hinsetzte. Die Abendluft war kalt, und der Wind wehte ihr das Haar in die brennenden Augen.


    Rosanna Scott war tot.


    Die ganze Zeit hatten sie so nahe beieinander gewohnt, waren vielleicht sogar mal Nachbarn gewesen. Sie hätten womöglich mit der gleichen Bahn fahren können. Oder sie hatten an der gleichen Kreuzung gestanden. Ihr ganzes Leben lang hatte der eine Mensch, den Hazel gesucht hatte, im wahrsten Sinne des Wortes gleich um die Ecke gewohnt.


    Und war nun für immer gegangen.


    Es war unfair. Aber Hazel erwartete schon längst keine Fairness mehr. Sie wusste nicht einmal mehr, was das war. Wenn jeder Tag neue Mittel und Wege findet, um dich zu enttäuschen, dann wartest du bereits darauf. Doch Hazel hatte nicht damit gerechnet, dass es so weh tat.


    Sie hatte Rosanna nie kennengelernt. Aber jetzt, da sie wusste, dass es auch nie geschehen würde, verspürte sie eine Leere, schärfer und schmerzhafter als alles, was sie je vorher empfunden hatte. Als Wendy gestorben war, war Hazel noch sehr klein gewesen. Die ganze Beziehung zu ihrer Adoptivmutter war ein Flickenteppich aus Löchern, gewebt aus nebelhaften Erinnerungen, einer Handvoll von Roys Geschichten und dem Wissen, dass Wendy tot war.


    Auch wenn Hazel Rosannas Namen erst seit wenigen Monaten kannte, hatte sie sich doch ihr Leben lang vorgestellt, dass ihre leibliche Mutter irgendwo da draußen darauf wartete, gefunden zu werden. Allein dieser Gedanke war ein entfernter Trost gewesen, gleich den Schatten eines Bergmassivs am Horizont der Wüste: Die Perspektive, dass es jenseits der Berge irgendwo mehr als Wüste geben musste.


    Und jetzt war auch dieser Gedanke gestorben.


    Hazel lehnte sich gegen die Metallreling des Bootes. Niemand sonst war an Deck, jeder hatte sich bereits drinnen einen Platz gesucht, geschützt vor der scharfen Meeresbrise. Hazel spürte die Kälte gar nicht. Sie ließ den Kopf in die Hände fallen und schluchzte. Tränen tropften auf ihr kostbares handgenähtes Kleid.


    Zuerst Wendys Tod, dann ein Leben, in dem Hazel für kaum jemanden eine Rolle spielte, umhergeschickt wie ein überflüssiges Gepäckstück. Und jetzt das? Wie viel musste sie denn noch ertragen?


    »Es ist nicht fair«, flüsterte Hazel in ihre Ellenbeuge. »Ich wünschte, ich hätte sie vorher kennengelernt.« Mit einem abgehackten Schluchzen schlang sie die Arme um ihre Knie. Ihr Puls hallte in ihren Ohren wie ein Metronom, markierte die Zeit zwischen jedem Schluchzer und Schniefen.



    Zuerst fühlte es sich wie ein Kitzeln an, ein Zucken an ihrer Wange.


    Hazel dachte, es wäre eine Träne, die sich zwischen ihren Wimpern verfangen hätte, hob den Kopf und fuhr mit der Hand übers Gesicht. Aber das Kitzeln hatte aufgehört.


    Stattdessen spürte sie nun ein Flattern auf ihrem Knie, dort, wo sie ihre Wange gegen das Kleid gepresst hatte.


    Da entdeckte sie oberhalb der Knie am Saum ihres Rockes einen kleinen goldenen Fleck, wie ein Markenzeichen. Sie hob den Stoff leicht an, zog ihn weg von ihrem Knie und entdeckte einen winzigen eingestickten Schmetterling.


    Komisch, dachte sie. Den hatte sie vorher gar nicht bemerkt.


    Und dann geschah etwas. Sie musste träumen, denn es sah so aus – und fühlte sich so an –, als ob der Schmetterling sich bewegte.


    Hazel hielt den petrolfarbenen Stoff näher an ihre Augen, und zweifellos: Die kleinen goldenen Flügel bewegten sich, der Schmetterling befreite sich selbst aus dem Seidenstoff ihres Kleides.


    Hazel hielt sich am Geländer fest und drückte sich hoch auf die Füße. Das muss der Schock sein, dachte sie. So muss es sein, wenn Leute sagen, dass Trauer einen verrückt machen kann.


    Aber gerade als sie wieder anfing, etwas gleichmäßiger zu atmen, verspürte sie ein letztes Flattern an ihrem Knie und sah mit weit aufgerissenen Augen, wie der schimmernde Schmetterling sich von ihrem Kleid löste. Mit einem leichten Schlagen seiner zarten Flügel schwebte er einen Moment auf Augenhöhe, bevor er dann übers Wasser davonflatterte und im Schein der untergehenden Sonne verschwand.


    Hazel schüttelte den Kopf und ließ sich wieder gegen die Reling fallen, die Arme um die Tasche auf ihrem Schoß. Sie schloss die Augen und nickte ein, während das Schiff sich von der Küste entfernte, das dumpfe Dröhnen des Motors wiegte sie in den Schlaf.
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    Das Erste, was Hazel beim Aufwachen bemerkte, war, dass sie sich immer noch auf einem Schiff befand. Und dass es Morgen war. Zumindest sah das Stück Himmel, das sie von ihrem Platz an der Reling aus sehen konnte, nach Morgen aus: blass, hellblau und von Wolkenstreifen durchzogen. Hatte sie wirklich die ganze Nacht auf der Fähre geschlafen? Sie mussten doch längst angelegt haben. Wie viele Fahrten durch die Bucht hatte sie dann wohl im Schlaf gemacht?


    Hazel fuhr mit den Fingern durch ihr schulterlanges Haar, versuchte, die verworrenen Strähnen im Nacken zu lösen und kniff automatisch die Augen dabei zu. Ihr tat alles weh, nicht zuletzt, weil sie zwischen einer Verstrebung und der Metallreling des Schiffs eingequetscht gesessen hatte. Aber vor allem tat ihr alles weh bei dem Gedanken an den letzten Abend.


    Vor ihrem geistigen Auge sah sie verschiedene Szenen und Gesichter: das Paar am Büfett, das kleine Mädchen mit den Strasshaarspangen, Rosannas Foto, eingefroren in einem Rahmen …


    Hazel seufzte und stand vorsichtig mit wackligen Beinen auf. Sie stützte die Hände auf die Reling und blickte hinaus aufs Wasser. Sie war völlig desorientiert und sah sich suchend um.


    War die Fähre auf dem Weg nach Marin oder zurück nach San Francisco? Immer wieder reckte sie den Kopf in beide Richtungen, konnte aber weder das eine noch das andere erkennen – weder die Hügel von Marin, mit den Umrissen des Mount Tamalpais, noch den Hafen oder irgendetwas anderes von der gezackten Skyline der Innenstadt. Um genau zu sein, es war überhaupt kein Land zu sehen. Was eigentlich unmöglich war, da die Bucht zwischen dem Hafen von San Francisco und Marin voller kleiner Inseln war und man immer mindestens eine Brücke sehen konnte.


    Hazel schlang ihre Tasche über die Schulter und suchte nach der Tür. Doch genau dort, wo die Tür hätte sein sollen, befand sich eine Wand.


    Hazel blickte sich um, das Deck erschien ihr fremd. Es gab keinen Zweifel: Sie befand sich auf einem anderen Schiff.


    Es ähnelte dem, das zwischen Larkspur und der Stadt verkehrte, aber es war ungefähr dreimal so groß. Und im Gegensatz zur Larkspur-Fähre, die ein offenes Deck mit einer kleinen runden Kabine in der Mitte hatte, war dieses kastenförmige Schiff bis auf einen schmalen, umlaufenden Gang vollständig überdacht.


    Wie hatte ihr das gestern Abend entgehen können?


    Hazel überflog das Deck nach jemandem in einer offiziell aussehenden Uniform, hoffte, vielleicht sogar den Kapitän zu entdecken. Die kühlen Wasserspritzer des Ozeans erfrischten ihr Gesicht. Weit in der Ferne kam endlich Land in Sicht. Doch da waren immer noch keine Skyline und kein Hafen. Nur sanft geschwungene Dünen und eine Ansammlung von Häusern mit weißen Schindeln.


    Wo zum Teufel war sie? Und wie sollte sie jemals wieder nach Hause kommen?


    Hazel wollte schon auf die andere Seite der Fähre gehen, als sie über sich ein lautes Knistern hörte. Sie blickte hoch, sah über einem Fenster einen kleinen Lautsprecher und ging darauf zu.


    »Meine Damen und Herren, hier spricht Ihr Kapitän«, ertönte eine raue männliche Stimme. Den Akzent nahm Hazel dabei zwar wahr, konnte ihn aber im Augenblick nicht ganz einordnen. »In wenigen Minuten erreichen wir Oak Bluffs.«


    Oak Bluffs? Hazel hatte noch nie davon gehört. War sie nördlich oder südlich von Marin?


    »Alle Fahrer: Bitte kehren Sie zu Ihren Fahrzeugen zurück! Alle Fuß-Passagiere: Bitte gehen Sie zur Steuerbordseite des Schiffes.«


    Es war ein Bostoner Akzent, erkannte Hazel zu ihrem Erstaunen.


    »Danke und willkommen in Mathaaas Vine-yaaad!«


    Es knisterte wieder im Lautsprecher, bevor das Mikrophon abgeschaltet wurde. Hazel starrte wie benommen auf dieses Gerät, während der Seegang sie gegen das große rundliche Fenster drückte.


    Martha’s Vineyard?


    Sie war sich nicht ganz sicher, wo genau das war, aber in erster Linie fielen ihr dabei Tennisplätze und Präsidenten ein. War Martha’s Vineyard nicht der Ferienort der Reichen?


    Hazel drehte sich zurück zum Wasser. Die Fähre näherte sich nun dem Hafen, der voller Segelboote war. In der Mitte befand sich ein hölzerner Anlegesteg, auf dem reihenweise Autos warteten, um auf die Fähre zu fahren.


    Hier hatte sich inzwischen oben an der schmalen Treppe eine kleine Menschenschlange gebildet. Muss wohl Steuerbord sein, dachte Hazel und öffnete die Tür, um sich ebenfalls anzustellen. Wo immer sie auch war, sie konnte schließlich nicht ewig auf einem Schiff bleiben.


    Nun stand sie ganz hinten in der Schlange, hinter zwei älteren Männern in T-Shirts mit Farbklecksen und in schwarzen Gummistiefeln. Einer von ihnen las eine Zeitung. Hazel spähte über seine Schulter, um den Namen des Blattes zu sehen.


    Es war der Boston Globe!


    Die Schlange auf der Treppe rückte weiter vor, und Hazel machte einen Schritt zur Seite, setzte sich auf die oberste Stufe mit dem Rücken zur Wand. Sie starrte vor sich hin, ohne wirklich etwas wahrzunehmen, holte tief Luft und atmete langsam aus.


    Ich muss träumen, dachte sie und schloss die Augen. Das muss eine Art Albtraum sein – man merkt zwar, dass man träumt, kann aber nicht aufwachen.


    Wach auf, beschwor Hazel sich in Gedanken. Wach auf, wach auf, wach auf!


    Sie öffnete ein Auge und bekam Bauchschmerzen, als sie noch immer dasselbe sah. Sie nahm ihre Tasche auf den Schoß und erschrak. War die immer schon so schwer gewesen?


    Hazel griff hinein und tastete automatisch nach ihrer Kamera. Schnell hatte sie die viereckige Linse gefunden und atmete erleichtert auf. Neben der Kamera befand sich die Plastikhülle aus Poseys Laden. Hazel erinnerte sich, dass sie das Ding in der Toilette zusammengeknüllt und in ihre Tasche gesteckt hatte. Doch jetzt fühlte es sich gar nicht verknittert an.


    Auch nicht leer.


    Hazel zog das Paket aus ihrer Tasche und legte es über ihren Schoß. Sie zog den Reißverschluss der Hülle auf, dabei fiel etwas heraus: Ein zusammengefalteter Zettel, der an die Rückseite einer Visitenkarte gesteckt war. Sie glich derjenigen, die Hazel an dem Kleid vom Schulbasar entdeckt hatte. MARIPOSA OF THE MISSION. Hazel machte ihn von der Karte ab und faltete ihn auseinander. Es war eine handschriftliche Mitteilung:


    Liebe Hazel,


    wie du wahrscheinlich inzwischen gemerkt hast, ist das Kleid, das ich dir gegeben habe, nicht jenes, das du mir gebracht hast. Es ist ein Kleid, das ich ganz speziell für dich gemacht habe, und es hat die Macht, dir einen Wunsch zu erfüllen.


    Wenn du dies liest, hast du dir bereits etwas gewünscht!


    In dieser Tüte findest du zwei andere Kleider, jedes mit der gleichen Macht, dir einen Wunsch zu erfüllen.


    Hier sind die Regeln:


    
      	
        
          Nicht über die Wünsche sprechen. (Das ist zu deinem Besten. Ein Mädchen, das denkt, sie trägt Zauberkleider, wird leicht für verrückt gehalten.)
        

      


      	
        
          Ein Kleid, ein Wunsch. (Und sobald du in einem Kleid bereits einmal gewünscht hast, ist es einfach nur ein Kleid.)
        

      


      	
        
          Kein mehrmaliges Wünschen des Gleichen. (Laaaangweilig.)
        

      


      	
        
          Kein Wünschen von universellen Dingen. (Ich möchte natürlich auch gern allen Hungrigen zu essen geben, aber so funktioniert diese Magie nun mal nicht.)
        

      


      	
        
          Kein Wünschen von zusätzlichen Wünschen. Klar.
        

      

    


    Tja, diese Wünsche wurden dir gewährt, weil du sie verdienst. Also wünsche mit Bedacht und achte darauf, dass sie von Herzen kommen. Das sind die einzigen Wünsche, die zählen.



    Mit den besten Wünschen!


    (Entschuldige, aber das musste einfach sein.)


    Posey


    Hazel blickte auf den Zettel, ihre Hände zitterten. Einen Wunsch? Welchen Wunsch?


    Der Zettel fiel auf die Stufe unter ihr, und als sie sich nach ihm bückte, bemerkte sie einen kleinen goldenen Aufdruck auf der Rückseite.


    Es war der gleiche Schmetterling, den sie letzte Nacht gesehen hatte, als er sich aus ihrem Kleid löste und in den Nachthimmel flog. Der Schmetterling, den sie für ein Hirngespinst gehalten hatte.


    Hazel schloss wieder die Augen, lehnte den Kopf zurück gegen die Wand und konzentrierte sich auf jenen Moment des vorigen Abends. Sie hatte an Rosanna gedacht. Sie hatte geweint und laut gejammert. Aber was genau hatte sie …


    Plötzlich sprang Hazel auf und wäre fast gestolpert.


    Ich wünschte, ich hätte sie vorher kennengelernt.


    Ihre Mutter. Sie hatte sich gewünscht, sie hätte Rosanna kennenlernen können. Konnte das etwas damit zu tun haben, dass sie auf einer unbekannten Fähre aufgewacht war, dreitausend Meilen von zu Hause entfernt?


    Es machte keinen Sinn. Rosanna war tot. Wie sollte es ihr die Mutter zurückbringen, wenn sie nach Martha’s Vineyard geschickt wurde?


    Laute, mechanische Geräusche kamen von unten, und Hazel musste sich schnell festhalten, als die Fähre mit einem Ruck anlegte. Am Fuß der Treppe öffnete sich die schwere Metalltür knarrend, und ein Viereck heller Morgensonne fiel herein. Ein bärtiger Mann stand an einer Seite und leitete die ungeduldige Menge hinaus auf die Holzplanken. Die Schlange setzte sich in Bewegung, und Hazel ging vorsichtig die Treppe hinunter. Gerade als sie das untere Deck erreicht hatte, faltete der Mann in den Gummistiefeln seine Zeitung und warf sie zur Seite. Sie landete auf einem kleinen Tisch vor einer mit Kunstleder überzogenen Sitzecke.


    Hazel nahm die Zeitung von dem Tischchen. Sie kniff die Augen zusammen, um die verschnörkelte Schrift besser lesen zu können, bis plötzlich alles andere in den Hintergrund trat:


    Montag, 29. Juni.


    Und das Jahr … nicht dieses Jahr …


    Sondern neunzehn Jahre zurück in der Vergangenheit!


    Hazel merkte, wie ihr die Zeitung aus den Fingern glitt, als ihre Knie nachgaben und sie sich an den harten Kanten der Sitzecke festhalten musste.


    Posey hatte erklärt, dass das Kleid einen Wunsch erfüllen würde. Aber sie hatte nicht erwähnt, dass Hazel dazu eine Zeitreise machen musste.


    Und nicht in irgendeine Zeit … sondern zurück in das Jahr ihrer Geburt.
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    Wie erstarrt stand Hazel am Ende des Kais. Sie war von der quirligen Menge mitgetragen worden, als alle das Schiff verließen und eine Metallrampe hinuntergingen. Ein überdachter Holzpier führte sie hinaus zur Straße, wo ein ungeduldiger Verkehrspolizist heftig mit dem Arm wedelte und sie über den Zebrastreifen winkte.


    »Geht’s vielleicht heute noch, Prinzessin?«


    Hazel erwachte aus ihrer Trance und sah, dass sie die Einzige war, die noch am Randstein stand. Sie wollte sich bewegen, aber es ging einfach nicht. Poseys Mitteilung befand sich zerknittert in ihrer Hand, und sie umklammerte sie mit aller Kraft, als wäre es das Einzige, was sie aufrecht hielt.


    Atmen, befahl Hazel sich. Einfach weiteratmen!


    Sie drehte sich um und warf noch einen Blick zur Fähre, deren Ladeklappen offen standen wie ein riesiges Maul, das nun die langen Reihen von Autos und Passagieren verschlang. Sie wusste, das Schiff würde sie nicht zurück nach Kalifornien bringen, trotzdem wäre sie am liebsten zurück an Bord gegangen.


    Atmen, erinnerte sie sich wieder. Sie sah zum Verkehrspolizisten, der ihr einen genervten Blick zuwarf und mit dem Fuß ungeduldig auf das Pflaster tippte. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie gehen sollte, aber sie konnte ja nicht ewig am Randstein stehen bleiben.


    Während Hazel dem gepflasterten Gehweg in die Stadt folgte, sah sie sich vorsichtig in der Gegend um. Zu ihrer Linken befand sich eine große Rasenfläche, umgeben von farbenfrohen viktorianischen Häusern. Zu ihrer Rechten, entlang des Wassers, erstreckte sich eine Reihe von Pensionen, deren gemalte BELEGT-Schilder in der leichten Brise schaukelten.


    Hazel ging an Ständern mit Ansichtskarten und Schlüsselanhängern vorbei, an Imbissbuden mit Muscheln und Pizza, in deren Umkreis die Luft vom schweren Geruch nach heißem Fett erfüllt war. Vor ihr blinkte ein Neonschild auf: SPIELHALLE, und das Klappern eines Flipperautomaten drang durch die Fenster im ersten Stock.


    Hazel ging weiter, bis der Gehsteig abrupt vor einem mit Schindeln gedeckten Gebäude endete, das die Form eines alten Zirkuszeltes hatte. Blecherne Musik drang heraus, und durch die schrägen Fenster konnte Hazel verschwommen ein Karussell fahren sehen. Die Jahrmarktmusik kam ihr plötzlich irgendwie merkwürdig vor, und Hazel merkte, dass sie Angst hatte. Was war das nur für ein Ort? Wie kam sie hierher? Und was sollte sie jetzt tun?


    Sie wusste nicht einmal, wie spät es war. Ihre Uhr blinkte schon seit sie auf der Fähre aufgewacht war in horizontalen Linien, als hätte sie eine Fehlfunktion. Es kam Hazel vor wie später Vormittag, aber auf ihr Zeitgefühl konnte sie sich hier sowieso nicht verlassen.


    Achtzehn Jahre in der Vergangenheit.


    Hazel knurrte der Magen, und dieses vertraute Gefühl war beinahe ein Trost. Sie hatte seit Mittag des vergangenen Tages nichts mehr gegessen. Erleichtert, wenigstens irgendeinen Plan zu haben, drehte sie sich vom Hafen weg und schaute in eine der Seitenstraßen. Ihr Blick fiel auf die Großbuchstaben eines Schildes: MARTHA’S CUPS ’N’ CONES.


    Es war noch zeitig für Eiscreme, aber offenbar war es ihre einzige Option. Nach allem, was sie bisher erlebt hatte, schien Eiscreme zum Frühstück nicht der merkwürdigste Teil ihres Tages zu sein.


    Hazel holte tief Luft und betrat das Café, in dem bereits großer Andrang herrschte. Eine gekühlte Glastheke mit jeder vorstellbaren Geschmacksrichtung von Eiscreme nahm eine Seite des Raums ein, darauf standen Schalen voller farbenfroher Garnierungen. An den Wänden zeigten Karikaturen die verschiedenen Größen und Preise an und priesen besondere Eisbecher mit Namen wie »Dickerchens Wonne«. Der süße, verlockende Duft von hausgemachten Waffeln und frisch geschlagener Sahne erfüllte den Raum.


    Eine umhertollende Horde Kinder in identischen orangefarbenen T-Shirts, die anscheinend in einem Zeltlager hier Ferien machten, bewarf sich über einen langen Tisch, auf dem völliges Chaos herrschte, mit zusammengeknüllten Servietten. Hazel schätzte die Kinder auf ungefähr acht oder neun … was bedeutete, dass sie in der Zukunft um so viel älter als Hazel selbst sein würden. Bei diesem Gedanken bekam sie ein merkwürdiges Gefühl im Bauch. Ob man wohl merkte, dass sie irgendwie anders war?


    Eine Frau kam an ihr vorbei, ihr blondes Haar war zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie schob einen Kinderwagen mit einem rotblonden Zwillingspärchen, deren feine Locken von der Hitze feucht waren. Als sie mit ihnen zur Tür fuhr, streckte eines der Mädchen seine klebrige Hand aus, fasste Hazels Kleid und zupfte spielerisch daran.


    »Violet!«, schalt die Frau, schob die Hand des Mädchens zur Seite und drehte sich mit einem verlegenen Schulterzucken zu Hazel. »Tut mir leid. Sie liebt einfach Kleider.«


    Hazel schaffte es, ein Lächeln hervorzubringen und sah zu, wie die Frau den Kinderwagen durch die Tür bugsierte. Sie blickte nach unten, auf die winzigen Fingerabdrücke auf ihrem Kleid. Sie waren echt, also war sie selbst es wohl auch und stand wirklich und wahrhaftig hier an diesem fremden Ort.


    »Was darf’s sein?«, fragte eine relativ kleine junge Frau hinter der Theke, deren schokoladenbraunes Haar zu einem lockeren Knoten zusammengefasst und mit einem hellgelben Stift festgesteckt war. Hazel starrte sie stumm an. »Hallo?«, versuchte das Mädchen es erneut, diesmal lauter. »Kann ich was für dich tun?«


    »Ähm, ja.« Hazel versuchte zu antworten, aber sie hatte schon seit einer Weile nichts mehr gesagt, und die Worte blieben ihr in der ausgetrockneten Kehle stecken. Das Angebot hier war überwältigend, und unter dem Stress, sofort etwas bestellen zu müssen, war ihr der Appetit vergangen. »Haben Sie Eistee?«


    Das Mädchen mit dem Stiftknoten starrte Hazel an, dann rollte sie die dunklen Augen und nahm einen Pappbecher von einem Stapel. Sie schob ihn über die Theke und deutete mit dem Ellbogen auf die Tür. »Der Zapfhahn ist da drüben«, erklärte sie mürrisch. »Neunundachtzig Cent.«


    Hazel fummelte in ihrer Tasche, steckte den Kopf fast zwischen die beiden Henkel, um besser sehen zu können. Ihr Geldbeutel musste da irgendwo sein. Doch alles, was sie ertasten konnte, waren ihre Kamera, die Kleiderhülle und … sonst nichts.


    Hinter ihr in der Schlange wurden die Leute langsam ungeduldig, und Hazel zuckte zusammen. Sie hatte das Gefühl, die bösen Blicke von so vielen Augenpaaren würden ihr förmlich Löcher in den Hinterkopf brennen.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich stammelnd bei dem Mädchen hinter der Theke. »Ich muss wohl meinen Geldbeutel verloren haben.«


    Das Mädchen nahm den Pappbecher weg und stülpte ihn wieder auf den Stoß. »Pech«, sagte sie ungerührt, bevor sie sich der nächsten Person in der Schlange zuwandte.


    Hazel biss die Zähne zusammen, ihr Blut rauschte in den Ohren. Sie drehte sich zur Seite, war jedoch zwischen der Theke und den breiten Schultern eines Jungen unmittelbar hinter sich eingeklemmt.


    »Ich bezahle«, warf eine tiefe Stimme ein. Hazel blickte hoch und sah einen starken, gebräunten Arm über der Theke. Eine zerknitterte Dollarnote fiel auf die Glasoberfläche, und das Mädchen mit der Stiftfrisur blickte mit einem irritierten Seufzer hoch.


    »Na, wenn das nicht unser Märchenprinz ist«, sagte sie schnippisch und steckte die Dollarnote in die Kassenschublade, die sie mit ihrer Hüfte schloss. Der junge Mann streckte seine Hand aus, und sie drückte ihm den Pappbecher hinein. »Nächster bitte!«


    Hazel wurde aus der Schlange geschoben, ihr Gesicht war knallrot angelaufen. »Der Märchenprinz« war immer noch an ihrer Seite, und sie konnte sich kaum dazu überwinden, aufzusehen. Er hatte die entschiedene Stimme und das Auftreten von jemandem, der gut aussah und es auch wusste.


    »Hier bitte«, sagte er und reichte Hazel den Pappbecher. Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als aufzublicken. Ihr Retter hatte zerzaustes braunes Haar und freundliche braune Augen, außerdem zwei tiefe Grübchen, die wie Sterne zwischen den ausgeprägten Wangenknochen und dem Kinn saßen.


    »Gutaussehend« war eine Untertreibung.


    »Danke«, stieß Hazel hervor und folgte ihm durch die Menge zu einer Zapfanlage ein Stückchen weiter. »Das wäre nicht nötig gewesen. Ich muss meinen Geldbeutel irgendwo haben.«


    »Kein Problem.« Er zuckte mit den Schultern. »Kann doch jedem mal passieren.«


    Er stellte sich neben die Maschine und streckte die Hand nach Hazels Becher aus.


    »Das kann ich schon selbst«, lehnte sie ab und drückte ihren Becher gegen den Hahn. Winzige Tropfen sprühten über ihr Handgelenk. Sofort liefen ihre Wangen wieder rot an. Kaum war sie hier angekommen, schon war sie ein Fall für die Wohlfahrt.


    »Das Ding hat wirklich seine Macken«, sagte der Junge entschuldigend. Er gab der altertümlich aussehenden Maschine einen kleinen Klaps, bis sie drei oder vier perfekt geformte Eisstücke ausspuckte. Er lächelte, und die beiden Grübchen vertieften sich. »Manchmal braucht sie lediglich ein bisschen Extrazuwendung.«


    Er setzte sich in eine Nische neben dem Schwarzen Brett voller handschriftlicher Annoncen und bedeutete ihr, sich zu ihm zu setzen. Zögernd nahm Hazel ganz am Rand der Plastikbank Platz. Sich hinzusetzen schien ihr einfacher, als sich eine Entschuldigung auszudenken. Sie starrte auf ein paar Krümel auf dem Tisch und fasste den Becher fester in ihren Händen.


    »Hübsches Kleid«, sagte der Junge, und Hazel bereute sofort ihre Entscheidung, sich zu ihm gesetzt zu haben. Das Einzige, was noch schlimmer war, als bemitleidet zu werden, war, verspottet zu werden. Sie warf dem Jungen einen Seitenblick zu und war drauf und dran, ihm eine schnippische Antwort zu geben und zu gehen.


    Doch irgendetwas hinderte sie daran. Er sah sie tatsächlich unverhohlen an, aber in seinen dunkelbraunen Augen lag nichts, was ihr hätte peinlich sein müssen. Er machte sich weder über sie lustig, noch hatte er Mitleid. Er sah eher so aus, als meinte er tatsächlich, was er da sagte. Als ob ihm die Unterhaltung mit ihr einfach Spaß machte.


    »Bist du das erste Mal hier auf der Insel?«, fuhr er fort und lehnte sich in der roten Kunstlederbank zurück. »Du hast irgendwie diese Art von großen Augen, die sagt: ›Ich kann es immer noch nicht glauben, dass ich wirklich hier bin.‹«


    Hazel musste unwillkürlich lächeln. Wenn der wüsste!


    »Nicht, dass das etwas Schlimmes wäre«, schob er nach. »Ich sehe es nur jeden Sommer. Da bekommt man nach einer Weile eine Art Radar. Verstehst du?«


    »Klar.« Sie nickte und hoffte, überzeugend zu wirken.


    »Also?«, fragte er. »Woher kommst du? Ich bin übrigens Luke.«


    Hazel nahm einen tiefen Schluck von ihrem süßlichen Eistee. »Hazel«, stellte sie sich vor. »Hazel Snow. Ich komme aus …«


    Gerade noch hatte Hazel sich darüber gefreut, dass ihre Stimme ganz normal klang, und einen winzigen Moment lang hatte sie ihre derzeitige Situation ausgeblendet, da fiel ihr etwas hinter Lukes Schulter ins Auge. Es war eine Hochglanzanzeige am Schwarzen Brett, und in dem Durcheinander der handschriftlichen Anzeigen von Zimmersuchenden oder Babysittern auf Jobsuche stach sie hervor. Hazel hatte den gedruckten Text rasch überflogen und war zu dem Namen ganz am Schluss gesprungen:


    KONTAKT: ROSANNA SCOTT.


    Hazel machte einen regelrechten Satz über den Tisch und merkte gar nicht, dass sie mit ihrer Schulter beinahe Luke angerempelt hätte. Sie fasste nach einer der perforierten Papierecken, auf denen Rosannas Name stand, diesmal mit einer Telefonnummer.


    Sie stand immer noch halb über die Sitzecke gebeugt da und starrte wie betäubt auf den Zettel in ihrer Hand, als sie Luke lachen hörte.


    »Wenn ich gewusst hätte, dass du so dringend einen Job brauchst, hätte ich dir auch noch ein Eis spendiert.« Er lächelte und lehnte sich zur Seite.


    Hazel glitt wieder auf ihre Seite der Sitzecke zurück, das winzige Papierstück fest zwischen den Fingern. »Was?«, fragte sie und nahm gar nicht richtig auf, was er sagte. Sie sah zurück zur Annonce am Schwarzen Brett, und diesmal sah sie die Überschrift.


    HAUSHALTSHILFE GESUCHT!, stand da. Ein Stellenangebot!


    »Oh, nein, ich wollte nur …«, fing Hazel an zu erklären, aber dann brach sie ab. Was konnte sie denn stattdessen schon sagen?


    »Ich meine, ja. Ich brauche einen Job«, sagte sie plötzlich entschlossen. »Wieso? Kennst du diese Adresse?« Sie legte das kleine viereckige Papierstück mit Rosannas Namen auf den Tisch. Luke blickte darauf, und seine Grübchen kamen wieder zum Vorschein.


    »Ja«, sagte er und räusperte sich. »Das könnte man sagen.«


    Hazel sah erneut auf das Papier, die kleinen gedruckten Worte verschwammen vor ihren Augen. Ihr Herz machte einen Sprung, und sie konnte ihr Glück kaum fassen.


    »Wirklich?«, fragte sie sofort nach. »Weißt du, wie ich dort hinkomme?«


    Luke blickte mit zusammengekniffenen Augen kurz aus dem Fenster und biss sich auf die Unterlippe. »Ich würde dich ja hinfahren, aber ich bin in die Stadt gelaufen«, erklärte er. »Es gibt allerdings einen kostenlosen Shuttlebus, der an der Straße gegenüber vom Karussell hält. Den nimmst du bis nach Chilmark und sagst dem Fahrer, er soll dich beim Supermarkt rauslassen. Dort geht ein unbefestigter Weg nach links ab. Den gehst du entlang bis hinunter zum Wasser, dann siehst du es schon. Es ist praktisch nicht zu verfehlen.«


    Hazel war bereits zur Hälfte aus der Tür, noch bevor er mit der Wegbeschreibung fertig war. Erst als sie schon draußen war, fiel ihr ein, dass sie sich noch bedanken musste.


    Sie drehte sich um und sah Luke am Fenster lehnen, eine Hand zu einem zögernden Winken erhoben. »Danke!«, rief sie, bevor sie zum Bus rannte.


    Hazel verspürte ein winziges Zupfen um die Herzgegend und fragte sich kurz, ob sie ihn je wiedersehen würde, diesen Märchenprinzen, der plötzlich aufgetaucht war und ihren Tag gerettet hatte. Aber das zerknitterte Papierstück in ihrer Hand erinnerte sie daran, weshalb sie hier war. Sie war kurz davor, das zu finden, wonach sie so lange gesucht hatte.


    Ihre Mutter war nur noch eine Busfahrt entfernt.
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    »Da sind wir schon.«


    Nachdem sie, wie ihr vorkam, meilenweit eine holprige Straße entlanggefahren waren, wurde der Bus langsamer und hielt schließlich an. Der Fahrer, ein gutgelaunter Mann mit roter Schirmmütze, drückte auf den Türöffner, und Hazel trat hinaus auf einen Schotterweg.


    »Dort entlang«, erklärte der Fahrer und deutete über Hazels Schulter auf eine große Wiese. Hinter hohen grünen Klippen war schon das Meer zu sehen, tiefblau mit rollenden weißen Schaumkronen. »Wenn du im Wasser landest, bist du zu weit gegangen.«


    Hazel bedankte sich und blieb weiter stehen, während der Kleinbus über den Schotterweg zurückfuhr. Sie ging los, unter ihren Füßen knirschten Lagen voller zerkrümelter Muscheln, in deren Überresten noch ein blasses Purpur leuchtete.


    Das einstöckige Haus stand am Rand der Wiese. Überdachte Wege verbanden die verschiedenen Bereiche, und runde Kuppeln ragten zwischen dem mit weißen Zedernschindeln gedeckten Dach hervor. Hazel stand am Eingang und zupfte die inzwischen schon sehr klebrige Seide von ihrem Körper. Sie holte tief Luft und wollte schon klopfen, als sie ein Geräusch hinter sich hörte. Es klang, als ob eine Tür zufiel. Während sie noch lauschte, drang sanfte klassische Musik an ihr Ohr, unterbrochen vom rollenden Rhythmus der Wellen in der Ferne.


    Hazel trat wieder auf den Weg und folgte der Geigenmusik. Der Geruch von frisch gemähtem Gras vermischte sich mit der salzigen Seeluft, und Hazel betrachtete staunend die sanften Hügel, den gepflegten Garten und genoss den wunderbaren Blick auf die leichte Brandung. Am Rande der Klippen entdeckte sie ein gemütliches Holzhaus und ging darauf zu.


    Ein scharfer Stich durchfuhr sie. Es war der schönste Ort, den sie je gesehen hatte. Und es hätte ihr Zuhause sein können. Es hätte ihr Zuhause sein sollen. Wenn ihre Mutter sie nicht weggegeben hätte.


    Die Fliegengittertür zum Haus stand leicht offen, und Hazel spähte hinein. Es war nur ein einziger Raum, mit dunklen Holzpaneelen und einem riesigen Fenster in der Form eines Steuerrads, durch das man den Horizont sehen konnte. Die Wände waren mit bunt bemalten Leinwänden bedeckt, manche gerahmt, manche halbfertig, weitere befanden sich aneinandergelehnt am Boden.


    Eine Frau stand in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes an einer Staffelei am Fenster. Sie war groß und dünn, mit breiten Schultern und langem blonden Haar, das in Wellen ihren Rücken hinabfiel. Die Arme vor sich verschränkt, wippte sie ganz leicht auf den Fußsohlen und starrte auf die leere Leinwand, als warte sie darauf, dass die ihr sagte, wo sie anfangen solle.


    Hazel stand immer noch draußen vor der Tür, die wachsende Aufregung und Begeisterung verdrängten jegliche negativen Gedanken. Auch wenn sie Rosannas Foto nicht gesehen hätte, hätte sie gewusst, dass dies die Frau war, die sie ihr ganzes Leben lang hatte kennenlernen wollen. Allein in ihrer Nähe zu sein, löste bei Hazel ein unglaubliches Gefühl von Wärme und Zufriedenheit aus. Sie hatte Angst, auch nur ein Wort zu sagen. Sie hatte Angst, irgendetwas zu tun, was dieses Gefühl vertreiben könnte.


    »Ich kann dich hören, Buster«, rief Rosanna, ohne sich umzudrehen. Hazel holte tief Luft, um etwas zu sagen. Doch dann drehte Rosanna sich um und senkte ihre hochgezogenen Brauen wieder, als sie Hazel an der Tür bemerkte.


    »Ach du meine Güte, ich dachte, es wäre der Hund«, sagte Rosanna lachend und ließ den Pinsel sinken. Sie hatte einen übergroßen, honigfarbenen Sweater über den Schultern liegen, dessen weite Ärmel herabhingen wie Flügel, und eine dunkle, enge Jeans, die über ihren gebräunten Füßen zweimal umgekrempelt war.


    »Komm doch herein«, fügte sie lächelnd hinzu, und Hazel erkannte sofort die perfekte Reihe glänzend weißer Zähne. »Was kann ich für dich tun?«


    Hazel zog die Tür auf und machte einen vorsichtigen Schritt hinein. »Hallo«, sagte sie und strich ihr Haar hinter die Ohren. »Ich wollte nur … Ich habe Ihre Anzeige gesehen. In der Stadt. Und …«


    »Aber natürlich.« Rosanna nickte, steckte den Pinsel in eine Dose und band die losen Enden ihres Sweaters um ihre schlanke Taille. Sie kam ein paar Schritte auf Hazel zu. »Das war Billy, mein Mann. Er hat dieses Jahr die Anzeigen wirklich überall aufgehängt. Ich schwöre, ich habe sogar eine beim Tierarzt in der Toilette entdeckt.« Rosanna lachte, ein kurzes, kräftiges Lachen, das ihre Schultern zucken ließ. Eine Strähne ihres dichten seidigen Haars fiel über ihr Kinn.


    Hazel versuchte, jede Kleinigkeit aufzunehmen, doch sie schaffte es lediglich zu blinzeln. Sie stand gerade mal zwei Schritte von ihrer leiblichen Mutter entfernt, der Frau, deren Name auf ihrer Geburtsurkunde stand. Der Frau, der sie jeden Abend im Dunkeln eine gute Nacht gewünscht und sich gefragt hatte, was sie wohl gerade tat, sich gefragt hatte, ob sie sich wohl ähnlich sahen.


    Sahen sie sich denn ähnlich?, fragte Hazel sich jetzt auch. Würde ihr eigenes Haar, obwohl es heute so fein und eher strähnig war, eines Tages wohl so voll und lang sein? Und obwohl Rosannas Augen dunkler waren und einen Grünton statt Hazels Blau hatten, so war die Form doch gleich, oder? Auf jeden Fall waren sie beide ziemlich groß, auch wenn Hazel sich unbeholfen und schlaksig fühlte, während Rosanna selbstbewusst und stolz dastand.


    »Ist das dein erster Sommer auf der Insel?«


    Hazel blinzelte und sah den fragenden Blick von Rosanna.


    Sie fasste ihre Ellbogen. »Ich … ich lebe eigentlich in Kalifornien …«


    Die Worte kamen heraus, noch bevor sie sich entschlossen hatte, sie auszusprechen.


    »Genau wie wir!«, rief Rosanna aus und legte eine Hand auf Hazels Schulter. Ihre Berührung war weich und sanft und löste bei Hazel eine Gänsehaut aus. »Na ja, zumindest die Hälfte des Jahres«, fuhr Rosanna fort. »Die Hälfte, in der wir nicht hier sind. Billy unterrichtet Informatik an der Uni von Stanford. Diese Farm hier ist schon seit Generationen im Besitz seiner Familie, und wir kommen jeden Sommer hierher, um sie am Laufen zu halten. Ich bin Malerin …«


    Sie schüttelte den Kopf und deutete auf die Bilder. »Das ist ja wohl nicht zu übersehen«, fügte sie lachend hinzu. »Aber ich unterrichte auch. In Marin County, nicht weit von San Francisco.«


    Hazel versuchte, keine Miene zu verziehen, doch in ihrem Kopf drehte sich alles. Rosanna unterrichtete in Marin, das erklärte, weshalb sie in San Francisco zur Adoption freigegeben worden war statt in Massachusetts. Ihr Blick wanderte zu Rosannas schlanker Taille. Es war Ende Juni. Wenn Hazel im Dezember auf die Welt kommen sollte, dann musste sie jetzt schon in Rosannas Bauch wachsen. Der Gedanke löste bei Hazel eine Gänsehaut aus, und sie blickte schnell zu all den Gemälden an der Wand.


    »Ich habe ein paar Ausstellungen geplant«, sagte Rosanna. Die Pastellfarben von Landschaften und stimmungsvollen Porträts in verschiedenen natürlichen Umgebungen rückten wieder in Hazels Aufmerksamkeit. »Und deshalb bräuchte ich auch Hilfe. Wir haben zwar das ganze Jahr über eine wunderbare Haushälterin, und es gibt viele junge Leute, die auf der Farm helfen, aber es ist immer so viel zu tun. Und in dieser Saison wird besonders viel los sein, es wird wohl einige Veränderungen geben … glaube ich.«


    Hazel blickte zurück zu Rosanna, die jetzt in ihrem Studio auf und ab ging. Sie hob einen Vorhang und spähte hinaus, als sei sie von etwas abgelenkt worden, was sie auf der Wiese gesehen hatte. »Hast du irgendwelche Erfahrungen mit Galerien?«, fragte sie mit einem geistesabwesenden Blick in den Augen.


    »Galerien?«, wiederholte Hazel, deren Gedanken bei dem Wort Veränderungen hängengeblieben waren. Welche Art von Veränderungen? Wusste Rosanna bereits, dass sie schwanger war? »Nein«, antwortete Hazel gedankenverloren. »Ich meine, nicht wirklich, aber …«


    »Nicht, dass das hier eine richtige Galerie wäre, nein, aber es wäre toll, jemanden hier zu haben, der mir beim Aufhängen hilft, vielleicht mit mir daran arbeitet, die richtigen Exponate auszuwählen …« Rosanna drehte sich um, musterte Hazel mit einem Lächeln und betrachtete ihr Kleid. »Du siehst aus, als hättest du einen guten Geschmack.«


    Hazel wurde rot. »Oh, na ja, ich weiß nicht …« Sie brach ab und spürte Rosannas interessierten Blick. Dies war ihre Chance, etwas Zeit mit ihrer Mutter zu verbringen! Sie würde das nicht ruinieren, indem sie zu bescheiden war. »Ich könnte es lernen«, sagte sie entschlossen und sah Rosanna in die Augen.


    »Wunderbar.« Rosanna lächelte. »Wohnst du hier auf der Insel? Bist du mit deiner Familie da?«


    Hazel schüttelte schnell den Kopf und blickte auf den rotbraunen Holzboden. Die Absurdität der Situation traf sie plötzlich mit voller Wucht. Sie kannte keinen Menschen auf der Insel und besaß keinen einzigen Cent. Was dachte sie sich nur? Was hatte Posey sich nur dabei gedacht, sie ohne Erklärung, ohne Kontakte und ohne Geld quer durchs Land zu schicken?


    »Nein«, sagte sie schließlich. »Meine Eltern sind auf Reisen. In Europa. Ich bin ganz alleine hier.«


    Hazel hielt die Luft an und hatte zu viel Angst, um aufzusehen. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie die Worte meine Eltern laut ausgesprochen hatte, und als sie so ungeschickt aus ihrem Mund kamen, hatte sie fast Angst, sie könnten irgendeinen Alarm auslösen. Falsch! Nicht möglich! Existieren nicht!


    Doch wenn ein Alarm losgegangen war, konnte nur Hazel ihn hören. Rosanna hatte Hazels Zögern bemerkt und zuckte mit den Schultern. »Kein Problem«, antwortete sie und nahm freundlich ihren Arm. »Wir haben jede Menge Platz im Gästehaus. Nichts Besonderes, aber Jaime – unsere Haushälterin – hat es sich dort ganz gemütlich gemacht.«


    Rosanna ging durch die Tür, legte die Hände wie einen Trichter um den Mund und stieß einen lauten Pfiff aus. Kurz darauf rannte ein kräftiger schwarzer Labrador durch eine Baumgruppe auf sie zu, bremste hechelnd vor ihr ab und scharrte begeistert im Gras.


    »Buster, hier haben wir …« Rosanna hielt inne und drehte sich zu Hazel um. »Ich habe dich noch nicht einmal nach deinem Namen gefragt«, sagte sie und schüttelte über sich selbst den Kopf. »Typisch Rosanna.«


    »Kein Problem.« Hazel lächelte. »Ich heiße Hazel.«


    Rosanna nickte und hakte sich bei Hazel unter. Zusammen gingen sie den Pfad neben dem Haus entlang, die Brandung schlug unter ihnen gegen den Sandstrand.


    »Tja, Hazel«, sagte Rosanna und fiel mit ihr in einen Gleichschritt, während sie mit dem anderen Arm eine ausholende Bewegung machte. »Willkommen in deinem neuen Zuhause.«
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    Hazel saß auf ihrem neuen Bett, in ihrem neuen Zimmer, mit Papiertüten voller »neuer« Kleidung zu ihren Füßen.


    Eigentlich sollte sie die Tüten auspacken. Die Geschichte, die sie Rosanna erzählt hatte, dass ihr Gepäck beim Flug verlorengegangen sei, hatte beinahe echt geklungen, und Hazel konnte gar nicht fassen, wie schnell sie eine komplette neue Garderobe zur Verfügung hatte. Und nicht einfach irgendeine Garderobe, nein! Stapelweise leicht abgetragene Jeans und weiche Baumwolltops, von denen Rosanna behauptet hatte, sie hätte sie sowieso in die Altkleidersammlung geben wollen.


    Hazel kippte eine Tüte auf das Bett und sah den Stapel bequem aussehender Sweater durch. Jeder von ihnen war etwas, was Rosanna getragen hatte. Es war abgelegte Kleidung ihrer Mutter! Zum ersten Mal in ihrem Leben besaß Hazel abgelegte Kleidung aus der Familie.


    Und zum ersten Mal hatte sie eine Mutter.


    Hazel lächelte, ihr Herz war voll, als sie aus dem hohen Fenster des Schlafzimmers sah. Das Gästehaus war eine kleine, aber sehr geschmackvoll gestaltete Hütte, die oben auf dem Hügel stand und von der aus man einen Blick in den Garten hatte. An der Decke waren dunkle Holzbalken, und dicke weiße Paneele waren an den Wänden zusammengefügt wie ein Puzzle aus Laubsägearbeiten. Rosanna hatte mit Hazel einen schnellen Rundgang durch Küche und Nebenräume gemacht und ihr versichert, dass sie sich alles aus dem Kühlschrank nehmen könne, was sie brauche. Hazel hatte Rosanna durch die offene Tür nachgesehen, als sie zurück über die Wiese in ihr Studio ging, und konnte immer noch nicht ganz glauben, dass all das Wirklichkeit war.


    Jetzt blickte Hazel von den Pullis auf ihrem Bett auf. Das Gästehaus hatte nur ein einziges Schlafzimmer, das Hazel mit der Haushälterin teilen würde. Rosanna hatte nicht viel über Hazels neue Zimmergenossin gesagt, außer dass sie einen Teilzeitjob in der Stadt hatte und jede Minute nach Hause kommen musste.


    Das Zimmer sah kaum so aus, als wohnte jemand hier. Es gab keine gerahmten Fotos, keine Poster an den Wänden. Hazel öffnete und schloss vorsichtig ein paar der obersten Kommodenschubladen und betrachtete die ordentlichen Stöße von Shorts und Hosen. Selbst der Schrank, in den Hazel Poseys Kleider gehängt hatte, erinnerte an den eines Hotels. Die meisten Kleiderbügel waren leer, bis auf einen Bademantel und ein einziges weißes Sommerkleid, das ganz an der Seite hing.


    Die einzige persönliche Note war ein farbenfroher Patchwork-Quilt, der ordentlich zusammengefaltet am Fuße des anderen Bettes lag. Hazel blieb davor stehen und strich darüber, prüfte den verblassten, weichen und etwas abgenutzten Stoff zwischen ihren Fingern.


    »Stör ich?«


    Hazel zuckte zusammen und drehte sich um. Ein Mädchen stand an der Tür. Sie war relativ klein und hatte langes, dunkles Haar, das auf ihre Schultern fiel, und tiefliegende Augen, die jetzt wütend zusammengekniffen waren. Hätte sie nicht einen Stift im Mundwinkel geklemmt gehabt, so hätte Hazel sie wahrscheinlich gar nicht gleich erkannt.


    »Regel Nummer eins«, murrte das Mädchen, nachdem sie den Stift aus dem Mund genommen, sich an Hazel vorbeigedrängt und ihr den Quilt aus der Hand gerissen hatte. »Meine Sachen, sind meine Sachen, nicht deine! Das heißt, rühr sie nicht an!«


    Hazel machte einen Schritt zurück und stieß mit den Kniekehlen gegen ihren Bettrahmen. Sie ließ sich schwer auf die Matratze fallen und sah zu, wie das Mädchen die Decke mit zackigen, entschiedenen Bewegungen neu faltete. Das Mädchen konnte nicht größer als einen Meter fünfzig sein, und Hazel fragte sich, wie so viel Schärfe und Ungeduld in einer so kleinen Person stecken konnten.


    »Entschuldigung«, murmelte Hazel, sobald ihr klarwurde, dass das Mädchen nichts weiter sagen würde. »Ich bin … ich bin Hazel, ich bin …«


    »Eistee. Ich erinnere mich«, erwiderte das Mädchen schnippisch, während sie zum Schrank ging und ein gefaltetes Handtuch aus einem der oberen Fächer zog. »Ich bin Jaime.«


    Hazel blickte schnell weg, als Jaime ihr Cups ’N’ Cones T-Shirt auszog. »Ich glaub es einfach nicht«, sagte Jaime, als spräche sie mit sich selbst. »Rosanna sagt immer, sie stellt jemanden ein, aber sie macht es eigentlich nie.«


    Aus den Augenwinkeln sah Hazel, wie Jaime sich aus ihren knielangen Jeans schälte und in ein Handtuch wickelte. »Also, was ist mit dir?«, fragte Jaime. »Weggelaufen? Du siehst nicht wie eine Obdachlose aus.«


    Hazel biss sich in die Innenseite ihrer Wangen und merkte, wie ihre Augenbrauen sich zusammenzogen. »Obdachlos?«, wiederholte sie, und ihre Stimme war fest, wenn auch leicht defensiv. »Wie kommst du auf die Idee, ich könnte obdachlos sein?«


    Hazel hasste Mädchen wie dieses. An den acht unterschiedlichen Schulen, die zu besuchen sie bisher das Vergnügen gehabt hatte, hatte sie schon einige von ihnen getroffen: zähe, biestige Mädels, die Missachtung ausstrahlten und auf alles eine schlagfertige Antwort wussten. Um genau zu sein, war sie selbst oft genug für so eine gehalten worden. Doch Hazel war überzeugt, dass jeder Mensch, der wirklich unglücklich war, es normalerweise zu verbergen suchte.


    »Rosanna nimmt nur Leute auf, die Hilfe brauchen«, sagte Jaime zu einer hohen Kommode. Sie zog ein Paar weiße Sportsocken und blaue Baumwollunterwäsche heraus und knüllte sie zusammen.


    Hazel rutschte verlegen auf dem Bett hin und her, und die Sprungfedern quietschten.


    »Okay, du brauchst mir auch gar nichts zu erzählen«, seufzte Jaime und knallte die Schublade zu. »Wir haben ja wohl noch genügend Zeit, um Geheimnisse auszutauschen. Du schnarchst doch nicht etwa, oder?« Jaime blieb an der Tür stehen und drehte sich zu Hazel, ihre Augen blickten kühl und stahlhart.


    »Nein«, antwortete Hazel ebenso kühl. Die Vorstellung, dass sie und Jaime Geheimnisse austauschten, hätte sie fast zum Lachen gebracht. »Du?«


    Jaime hob einen Mundwinkel zu einem angedeuteten Lächeln, während sie sich wieder zum Flur drehte. »Ich zeig dir die Umgebung, wenn ich fertig bin«, rief sie aus dem Badezimmer. Sie schlug die Tür zu, und einen Moment später war das gedämpfte Plätschern des Wasserstrahls zu hören. Hazel rieb sich die Stirn und seufzte, während sie sich zu dem Kleiderstapel auf ihrem Bett drehte. Sie wusste, sie sollte weiter auspacken und einräumen, doch ihre Augen brannten und ihr ganzer Körper schmerzte. Sie schwang ihre Beine hoch, neben die Tüten, lehnte sich gegen die Wand und blickte aus dem Fenster zum Haupthaus hinüber. Weiches gelbliches Licht fiel aus den Fenstern, und Hazel versuchte, sich Rosanna darin vorzustellen.


    Ihre Gedanken wanderten weiter, und sie malte sich aus, wie es wohl wäre, im Haupthaus zu wohnen statt hier draußen mit Jaime, die darauf aus schien, ihre gemeinsame Zeit so ungemütlich wie möglich zu machen. Doch sie war nicht hier, um Freundschaften zu schließen, erinnerte sich Hazel selbst. Sie war hier, um ihre Mutter kennenzulernen.


    Ihre Lider wurden schwer, und sie rollte sich zusammen, Haarsträhnen fielen ihr ins Gesicht. Es würde nicht schaden, sich einen Moment auszuruhen, nur bis Jaime aus der Dusche kam. Nur eine Minute, und vielleicht konnten sie dann von vorne anfangen. Vielleicht sah nach einer Dusche und einem kleinen Nickerchen alles ganz anders aus.
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    »Raus aus den Federn, Langschläferin!«


    Hazel öffnete blinzelnd die Augen, als Jaime die Vorhänge zurückzog und das schwache Sonnenlicht hereinließ. Hazel drehte sich um, so dass ihr Gesicht zur Wand blickte. In ihrem Hinterkopf machte sich ein leichtes Pochen bemerkbar. Einige Momente starrte sie die Holzpaneele an, dann erst erinnerte sie sich, wo sie war.


    »Nachdem dir schlafen wichtiger war als meine Führung, werden wir sie wohl jetzt machen müssen.« Jaime stand am Fuß von Hazels Bett, drehte eine Handvoll ihres kräftigen, dunklen Haars und stieß wie gestern einen Stift hindurch.


    Hazel blickte an sich hinab und stellte fest, dass sie immer noch Rosannas gelbes Shirt und die Jeans trug. Sie stützte sich auf die Ellbogen und blinzelte, während Jaime ein Sweatshirt aus einer Schublade zog. Auch wenn es Ende Juni war, spürte Hazel eine frische Morgenbrise durch das Fenster hereinwehen. »Wie spät ist es denn?«, fragte sie gepresst und wischte sich rasch über die Mundwinkel, um etwaige Sabberspuren zu beseitigen.


    »Das hier sind keine Ferien, Blondie«, fuhr Jaime sie an, zog den Reißverschluss ihres marineblauen Sweatshirts zu und ging zur Tür. »Du befindest dich jetzt in meiner Welt, und da steht ›Bis mittags Pennen‹ nicht auf dem Stundenplan. Wir treffen uns in fünf Minuten draußen.«


    Sie warf Hazel ein aufgesetztes Lächeln zu und schloss die Tür hinter sich.


    Hazel ließ sich wieder zurück aufs Bett fallen. Vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden war sie in San Francisco unterwegs gewesen, wo alles vertraut war und Sinn machte. Jetzt war sie an einem ganz anderen Ort, in einer ganz anderen Zeit und teilte das Zimmer mit einem Mädchen, bei dem die Beschreibung ganz anders zur Untertreibung des Jahres wurde.


    Hazel warf die Decke zurück, wechselte die Jeans und zog ein abgetragenes geknöpftes Shirt an. Der Stoff war weich auf ihrer Haut und roch leicht nach Sonnencreme. Hazel vergrub ihr Gesicht im Kragen und atmete den Geruch ihrer Mutter so tief ein, wie sie nur konnte. Im Badezimmer wusch sie sich das Gesicht und betrachtete ihr Spiegelbild. Aus lauter Gewohnheit blickte sie hoch in die Ecke, wo sie zu Hause Wendys Foto hängen hatte, und fragte sich unwillkürlich, was Roy wohl jetzt machte. Würde er sich schon Sorgen machen? Hatte er überhaupt bemerkt, dass sie fort war?


    Hazel trocknete sich Gesicht und Hände ab und eilte hinaus. Jaime hatte auf der Treppe zur Veranda gesessen, stand jedoch auf und ging direkt los, als Hazel herauskam.


    Hazel beeilte sich, ihr zu folgen. Das Grundstück sah in der Morgensonne noch eindrucksvoller aus als am Vortag, grün und üppig und praktisch wie das pralle Leben selbst. Die kühle Luft roch süß, und das Gras war noch feucht vom Tau.


    Hazel folgte Jaime hinauf zum Haupthaus und durch die massive Haustür.


    Innen war das Haus elegant und schlicht gestaltet. Ein antiker Kronleuchter begrüßte sie im großen Foyer, und Hazel blickte in das offene Wohnzimmer, das ganz in Weiß gehalten war, mit einem massiven gemauerten Kamin und einer Fensterfront, die die Weite des Ozeans und des Himmels hereinholte.


    Am Ende eines schmalen Flurs wurde eine Tür geöffnet, und ein Mann kam auf sie zu.


    »Morgen, Jaime«, grüßte er. Sein zimtfarbenes Haar war zerzaust, und er hatte den leicht benommenen Blick von jemandem, der stundenlang auf einen Computerbildschirm gestarrt hatte.


    »Hi Billy«, sagte Jaime und trat zur Seite, um ihn vorbeigehen zu lassen. »Das ist Hazel«, fügte sie zögernd hinzu. »Sie arbeitet jetzt wohl hier.«


    Jaime drehte sich um, ging weiter und ließ Hazel mit Billy im Foyer stehen. Billy streckte seine Hand aus, und während Hazel sie ergriff, hatte sie Schwierigkeiten, ihm in die Augen zu sehen. Ein merkwürdiges Gefühl hatte sich bereits in ihrem Magen ausgebreitet. Das war der Mann von der Veranstaltung im Ferry Building. Der Mann, der allein an der Bar gestanden und traurig in seinen Drink gestarrt hatte. Hazel dachte daran, weshalb er dort gewesen war. Er hatte seine Frau verloren. In dieser Zukunft war Rosanna tot.


    »Schön, dich kennenzulernen, Hazel.« Billy lächelte. Seine Gesichtszüge konnte man beinahe als zart bezeichnen, sie gaben seinem Gesicht fast etwas Verlorenes.


    »Danke … gleichfalls«, stotterte Hazel. Wie vom Donner gerührt stand sie da und starrte den Mann an, der ihr Vater sein musste. Sie suchte nach Anzeichen von Ähnlichkeit. Seine Augen waren blau, wie ihre, doch seine Nase war kleiner und zeigte leicht nach oben.


    »Beeil dich lieber«, flüsterte er ihr jetzt zu. »Aber keine Sorge, sie bellt mehr, als dass sie beißt.«


    Billy blinzelte Hazel zu, ging ins Wohnzimmer und pfiff vor sich hin, während er eine Zeitung von einem Glastisch neben dem Sofa nahm.


    Hazel merkte, wie ihr warm ums Herz wurde, und drehte sich nur zögernd zu Jaime um. Sie hatte einen Vater. Einen echten Vater, der die klassischen Sachen machte, die Väter eben so tun, wie pfeifen und Zeitung lesen.


    Hazel eilte Jaime in die Küche nach, einen riesigen Raum mit großen Fenstern und tollem Blick aufs Meer. Große Industrielampen hingen von der Decke, und eine lange Theke aus Marmor teilte den Raum in zwei Hälften. Der fleckenlose Edelstahlkühlschrank war geöffnet, ein Mann in weißer Hose und einer schwarzen Schürze kauerte davor und spähte hinein.


    »Emmett macht jeden Morgen Muffins«, sagte Jaime und deutete auf einen Korb auf der Theke. »Hoffentlich achtest du nicht auf dein Gewicht.«


    Der Mann am Kühlschrank richtete sich auf und drehte sich um. Er war klein und schlank, und wären da nicht die scharfen Linien um seine klaren grünen Augen gewesen, hätte Hazel ihn auf ihr eigenes Alter geschätzt.


    »Wen haben wir denn hier?«, fragte Emmett mit einem verschmitzten Lächeln und dem typisch irischen leichten Singsang. »Eine neue Hilfe? Hübsch genug ist sie ja. Ich behalte sie in der Küche.«


    Jaime nahm sich einen Muffin aus dem Korb und pulte das Papier nach unten. »Ich wünschte, sie wäre für dich«, seufzte Jaime. »Aber leider denkt Rosanna, ich sei es, die Hilfe braucht.«


    Emmett grinste. »Wahrscheinlich, weil du dich immer mit deinem kleinen Freund amüsierst«, sagte er mit einem unschuldigen Schulterzucken.


    Jaime hob den Muffin in ihrer Hand, als wolle sie ihn durch den Raum werfen, und Emmett tat, als gehe er hinter dem Mixer in Deckung.


    »Wenn wir schon vom Amüsieren sprechen«, meinte Emmett von seinem Versteck aus. »Alles klar für das Lagerfeuer heute Abend? Ich habe die Marshmallows und die Cracker für deinen Lieblingssnack schon bereit.«


    Hazel sah, wie Jaime Emmett einen scharfen, warnenden Blick zuwarf. »Komm jetzt, Blondie«, sagte sie und zog die Schiebetür auf.


    Hazel biss sich in die Wange und versuchte, nicht beleidigt auszusehen. Anscheinend sollte sie nicht zum Lagerfeuer eingeladen werden.


    »Wenn du mal eine Pause von Ihrer Hoheit brauchst, komm einfach bei mir vorbei«, sagte Emmett, als Hazel Jaime folgte, und Hazel zwang sich zu einem Lächeln. Sie hatte das Gefühl, tatsächlich auf dieses Angebot zurückkommen zu müssen, und zwar schon bald.


    Jaime hatte die Hälfte der Terrasse hinter sich und war am Ende eines langen Glastisches angekommen, als Hazel sie eingeholt hatte. »Wo ist denn Rosanna?«, fragte Hazel – es sollte sich beiläufig anhören –, als sie am leeren Studio vorbeigingen. »Wann malt sie denn immer?«


    Jaime ging zwischen den Bäumen durch zu einer Lichtung, wo der Pfad aus Muscheln endete und ein einfacher Lehmweg begann. »Wann immer ihr danach ist«, erwiderte sie kurz und schob ein paar Zweige zur Seite. Einer schwang zurück und hätte Hazel beinahe im Gesicht getroffen. Sie duckte sich schnell und lief vornübergebeugt, bis sie an den Bäumen vorbei war.


    Am Ende des Pfades hob sich eine breite rote Scheune gegen den klaren blauen Himmel ab. Die Tore standen offen und gaben den Blick auf zwei Reihen Pferdeställe und das dahinter liegende Gehege frei, wo ein Dutzend Schafe und Ziegen friedlich grasten.


    »Hör mal«, sagte Jaime und blieb stehen. »Ich weiß, Rosanna sagte, du sollst ihr im Studio helfen, und glaub mir, ich habe damit kein Problem. Aber solange du hier bei mir bist, ist deine Arbeit hier.« Jaime deutete nachdrücklich auf die Scheune. »Verstanden?«


    Hazel schluckte. War sie wirklich durch die Zeit gereist, nur um für eine schlechtgelaunte kleine Göre Stallmagd zu spielen?


    Aber Rosanna hatte sie zu Jaime geschickt. Im Augenblick hatte sie keine andere Wahl, und in der Nähe ihrer Mutter sein zu können, machte schließlich vieles wett.


    »Verstanden«, murrte sie, während sie Jaime in die Scheune folgte.


    Der Geruch von Mist und trockenem Heu drang Hazel in die Nase. Bisher war der Hühnerstall bei Roys Schwester auf dem Land ihre direkteste Erfahrung mit Bauernhof-Tieren gewesen. Ihre Aufgabe war es damals, sie jeden Morgen zu füttern, und nach einem unglücklichen Zusammentreffen mit einer verärgerten Legehenne hatte sie wochenlang Albträume gehabt, zu Tode gepickt zu werden. Jetzt betrachtete sie misstrauisch die mürrisch aussehenden Ziegen, während Jaime um eine Ecke ging und eine schmale Treppe in der Scheune nach oben stieg.


    »Wohin gehst du denn?«, fragte Hazel. »Ich dachte, unsere Aufgabe sei hier in der Scheune.«


    Jaime kletterte weiter die schmale Stiege hinauf. »Nach oben«, antwortete sie, öffnete dort auf dem Treppenabsatz eine kleine Tür und betrat einen kleinen Raum. »Für die Tiere sind Maura und Craig zuständig. Damit hab ich nichts zu tun, auch wenn es das ist, was man eine Gentleman’s Farm nennt.« Hazel sah zurück zu den Pferden in den Boxen, mit ihren großen dunklen Augen, die überhaupt nicht blinzelten. »Was für eine Farm?«


    »Das heißt, hier werden die Tiere nicht getötet, um irgendwelche Lebensmittel daraus herzustellen. Es ist alles sehr zivilisiert«, erklärte Jaime und winkte Hazel zu sich in das kleine Büro. »Deswegen riecht es zwar hier drin auch nicht besser, aber daran gewöhnt man sich.«


    Hazel blickte sich im Büro um. Es war ein dunkler Raum, gerade groß genug für einen Schreibtisch, einen Stuhl und eine Reihe beigefarbener Schränke. Auf der anderen Seite des Zimmers stand eine zweite Tür offen, durch die man auf einen langen, schmalen Flur hinaussehen konnte.


    »Hier schlafen im Sommer die Erntehelfer«, erklärte Jaime. »Da ist noch Platz, wenn du möchtest.«


    Hazel zog die Nase kraus und schüttelte den Kopf. Sie war froh, dass sie im Gästehaus wohnen durfte. Auch wenn das bedeutete, mehr Zeit mit Jaime verbringen zu müssen.


    »Setz dich«, befahl Jaime und blieb mit verschränkten Armen vor dem Schreibtisch stehen. Hazel ließ sich auf den Bürodrehstuhl fallen.


    Jaime streckte die Hand aus und zog eine der obersten Schubladen auf. Darin befanden sich farbige Schnellhefter, die alphabetisch beschriftet waren. »Billy hat schon wieder das Laufband kaputtgemacht«, sagte Jaime und blätterte kurz den Ordner durch. »Ich weiß, dass die Bedienungsanleitung irgendwo hier drin ist, aber ich konnte sie noch nicht finden.«


    Jaime griff nun mit beiden Händen in den Schrank und holte noch einen dicken Ordner heraus, der anscheinend sämtliche Bedienungsanleitungen für jedes einzelne elektrische Gerät beinhaltete, das die Scotts je gekauft hatten. Sie ließ den Ordner in Hazels Schoß fallen und schickte den Drehstuhl dadurch rückwärts, bis Hazel zwischen dem Schreibtisch und der Wand eingeklemmt war.


    »Viel Spaß, Blondie«, zwitscherte Jaime, während sie den Staub von ihren Händen wischte und wieder die Treppe hinunterging.


    »Hazel«, korrigierte Hazel zornig und knallte den Ordner auf den Tisch.


    Jaime streckte den Kopf wieder um die Ecke, die dunklen Locken fielen ihr in die Stirn. »Wie war das?«


    »Ich heiße nicht Blondie, sondern Hazel«, erwiderte Hazel. »Und es tut mir leid, dass du mich nicht hierhaben willst, aber Rosanna will es. Ich weiß nicht, was dein Problem ist.«


    »Problem? Ich habe kein Problem«, erwiderte Jaime, ohne zu zögern. »Und selbst wenn ich eines hätte, kann ich mir nicht vorstellen, dass du es verstehen würdest. Ich habe schon von deinen Eltern und ihrer kleinen Ferienreise durch Europa gehört. Klingt gut.« Jaimes Stimme triefte nur so vor gespielter Ernsthaftigkeit.


    Hazels Puls pochte in ihren Ohren, und sie wünschte sich nichts mehr, als alles klarzustellen und ihre echte Geschichte herauszuschreien, die ohne Ferien oder irgendwelche Eltern.


    »Bist du sicher, dass es zu spät ist, noch mit ihnen zu reisen?«, fragte Jaime mit einem übertriebenen Schmollmund.


    Hazels Wangen brannten, und sie drehte sich schnell zum Ordner auf dem Schreibtisch.


    »Bis später, Blondie«, rief Jaime, während sie die Treppe hinablief. Durch das einzige, fleckige Fenster des Büros sah Hazel Jaime nach, wie sie über die Wiese lief. Die Blätter der hohen Eichen bewegten sich in einer leichten Brise, und es war keine einzige Wolke am Himmel zu sehen. In der Ferne spiegelte sich die Sonne glitzernd im Meer.


    Hazel seufzte und öffnete den Ordner.


    Ein wunderbarer Tag für Büroarbeit.
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    Hazels Blick verschwamm, und ihr Kopf pochte. Nachdem Jaime zurückgekommen war, um die Bedienungsanleitung für das Laufband zu holen, hatte sie Hazel gleich noch eine endlose Reihe von langweiligen Aufgaben gegeben, vom Sortieren unbezahlter Rechnungen bis zum Überprüfen eines Kartons voller Farbbandkassetten.


    Hazel hatte nicht nur Kopfschmerzen, sondern sie kam fast um vor Hunger. Jaime hatte ihr mittags ein trockenes Truthahn-Sandwich gebracht, aber das war schon Stunden her. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie im Büro bleiben sollte, und überlegte gerade, sich etwas zu essen zu holen, als sie Stimmen hörte. Rasch sprang sie vom Stuhl auf und spähte aus dem Fenster wie eine Gefangene aus ihrer Einzelzelle. Sie war so hungrig nach Unterhaltung wie nach richtigem Essen.


    Ein muskulöses Mädchen mit blonden Zöpfen kam die Treppe hoch, gefolgt von einem schlaksigen Jungen mit einem dunklen Ziegenbärtchen. Sie waren beide etwa Mitte zwanzig. Vor einer Tür blieben sie stehen und wollten sie schon öffnen, als Hazel rasch in den Flur hinaustrat.


    »Hi!«, sagte sie mit einem Hauch mehr Begeisterung als beabsichtigt. »Ich meine, hallo. Ich bin Hazel. Ich … arbeite jetzt hier. Mit Jaime.«


    Das Mädchen machte einen Schritt auf sie zu und wischte dabei die Hände an den Seiten ihres schmutzigen Overalls ab. »O hallo! Rosanna erzählte uns schon, dass wir nach einem neuen Gesicht Ausschau halten sollen.« Sie lächelte. Ihr Gesicht war voller Sommersprossen. »Ich bin Maura, und das ist Craig.« Craig winkte ihr zu und verschwand dann in einem der Zimmer am Flur.


    »Entschuldige, haben wir dich gestört?«, fragte Maura und spähte über Hazels Schulter ins Büro. »Beim Füttern kann es manchmal ziemlich laut zugehen.«


    »Aber gar nicht«, wehrte Hazel ab. »Mir sind schon die Augen übergegangen von dem vielen Gedruckten.«


    Maura lachte, ihre Zöpfe wippten. »Wir wollten gerade zum Lagerfeuer am Strand«, erklärte sie. »Das gibt es einmal in der Woche. Willst du nicht mitkommen?«


    Zu Hause war Hazel sehr geübt darin, Einladungen abzulehnen, und sah kaum jemanden außerhalb der Schule oder Arbeit. Aber plötzlich war sie dankbar für die Möglichkeit, in Gesellschaft zu sein. Besonders in Gesellschaft von anderen Menschen als Jaime. Sie lächelte. »Vielen Dank. Sehr gerne.«


    »Cool.« Maura nickte und ging zurück zu ihrer Tür. »Ich muss mich nur noch frischmachen, dann holen wir dich ab.«


    Hazel nickte und ging wieder zurück ins winzige Büro. Jaime wurde wahrscheinlich sauer, weil sie nicht alles geschafft hatte, und wenn sie am Lagerfeuer auftauchte, gefiel ihr das sicher noch weniger. Aber das war Hazel egal.


    Vielmehr bekam sie dadurch nur noch mehr Lust mitzukommen.



    Die Sonne stand tief am Himmel, als Craig den Mädchen voraus einen langen Pfad durch das Wäldchen entlangging. Stechmücken schwirrten um ihre Köpfe, und Hazel schlug nach einer, die es auf ihren Knöchel abgesehen hatte. Der Pfad mündete in eine Lichtung im Wald, wo zehn oder zwölf Autos, hauptsächlich Pick-ups und verbeulte Fließhecklimousinen, geparkt waren. Über eine wacklige alte Treppe gingen sie hinunter zum Strand, dabei bemühte Hazel sich, nicht nach unten zu sehen.


    Am Strand warfen Maura und Craig ihre Schuhe auf einen Haufen in den Dünen. Hazel tat es ihnen nach und bohrte gleich ihre Zehen in den kühlen, feuchten Sand. Dann sah sie zu, wie ein paar ältere, sonnengebräunte Jungs das Feuerholz in einem Loch am Rand der Klippen als Pyramide aufschichteten und es schließlich anzündeten.


    »Es gibt Burger und Hotdogs«, erklärte Craig und deutete auf die andere Seite des Feuers zu einem Holzkohlengrill, wo Emmett Bratlinge auflegte.


    »Auch vegetarische, wenn dir das lieber ist«, fügte Maura hinzu und bückte sich, um ihre Jeans hochzukrempeln.


    »Danke«, sagte Hazel und sah sich um, während sie Craig zu einer blauen Plastikkühltasche folgte. »Kommen Rosanna und Billy auch?«


    »Glaub ich kaum.« Craig zuckte mit den Schultern, holte etliche Bierdosen aus dem Kühler und bot sie rundherum an. Hazel lehnte höflich ab, doch Maura nahm eine und tippte zweimal mit den Fingernägeln darauf, bevor sie den Deckel aufzog.


    »Sie lassen uns abends unser eigenes Ding machen«, erklärte Maura. »Rosanna ist cool.«


    Hazel verspürte eine Mischung aus Enttäuschung und geheimem Stolz. Sie wollte mehr wissen. Wenn sie keine Zeit mit Rosanna verbringen konnte, wollte sie zumindest so viel wie möglich über sie erfahren.


    »Achtung!«, rief da eine vertraute Stimme vom Strand her.


    Hazel blickte hinüber. Nur ein paar Meter weiter stand der Märchenprinz persönlich, der Typ mit dem kastanienbraunen Haar vom Eiscafé. Bevor sie noch etwas sagen konnte, warf er ihr eine Bierdose zu, die in einem beeindruckend hohen Bogen auf sie zuflog. Sie fing sie mit beiden Händen, das kalte Aluminium brannte an ihren Handflächen.


    »Hey, Luke«, rief Maura, als er sich zu ihnen gesellte. Sein Haar war zerzauster und länger, als Hazel in Erinnerung hatte, und selbst in der Dunkelheit konnte man ein gewisses Funkeln in seinen braunen Augen sehen.


    »Gute Idee«, witzelte Craig, als die Jungs sich mit einem Schlag auf die flache Hand begrüßten, »das neue Mädchen mit Dosen zu bewerfen. Irgendwie ein bisschen wie im Kindergarten.«


    Luke lachte. Er trug weite Cargo-Shorts, die ihm bis zu den Knien gingen, und ein lodengrünes T-Shirt. Ein Ärmel war höher geschoben als der andere, und Hazel konnte sehen, wo seine Bräune endete. Sie war überrascht über sich selbst. Weil sie so erleichtert war, ihn wiederzusehen – als hätte sie darauf gewartet, dass er auftauchte.


    »Oh, wir kennen uns schon ewig«, erwiderte Luke und stieß Hazel mit dem Ellbogen an. »Sieht so aus, als hätte das mit meiner Wegbeschreibung geklappt.«


    »Sieht ganz so aus.« Hazel nickte und zog die Arme enger an den Körper. Maura und Craig gingen weiter vor zum Wasser, Hazel senkte den Blick und zog mit ihrer Zeh eine Linie in den Sand.


    »Also …«, fragte Luke. »Wie läuft es denn bis jetzt?«


    Er setzte sich in den Sand und klopfte auf den Platz neben sich. Hazel setzte sich vorsichtig hin und zog ihre Füße an. Hätte sie doch nur einen Pulli mitgenommen! Die Sonne war inzwischen fast versunken, und es wurde bereits ein wenig kühl.


    »Ganz gut.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hab den Job bekommen.«


    »Das habe ich mir fast gedacht«, sagte Luke und nahm einen tiefen Schluck von seinem Bier. Hazel blickte auf die Dose in ihren Händen und tippte mit den Fingern darauf, wie sie es bei Maura gesehen hatte. Sie war bisher nur auf wenigen richtigen Partys gewesen – lediglich ein- oder zweimal mit ihren Kolleginnen von der Drogerie, die schon etwas älter waren als sie. Sie öffnete die Dose, nahm einen tiefen Schluck und versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen. Das Bier war bitter und nicht so kalt, wie die Dose glauben ließ.


    »Woher kennst du denn Maura und Craig?«, fragte Hazel, nachdem sie noch einen Schluck genommen hatte. Sie drehte ihre Dose im Sand und machte winzige Kreise damit.


    »Es ist eine kleine Insel«, sagte Luke, bevor er sie mit einem schelmischen Lächeln anblickte und hinzufügte: »Und es ist eine noch kleinere Scheune.«


    Hazel sah abrupt auf, als er sich zurücklehnte und seine Ellbogen in den Sand grub. »Du wohnst in der Scheune?«


    »Genau.« Luke nickte und streckte seine langen Beine aus. Seine Waden waren gebräunt und kräftig, mit einem dunkelblonden Haarflaum. »Ich habe gestern nach dir Ausschau gehalten, aber du hattest wohl mit Jaime genug zu tun.«


    Wie aufs Stichwort lief Jaime an ihnen vorbei, den Blick auf das flackernde Feuer gerichtet. Sie trug ein übergroßes Sweatshirt und knielange Shorts, und Hazel bemerkte zum ersten Mal, dass sie leichte X-Beine hatte, genau wie sie selbst. Aber nicht, dass ihr das irgendwie das Gefühl gegeben hätte, tatsächlich etwas mit ihr gemeinsam zu haben.


    Luke pfiff durch die Zähne, und als Jaime sich zu ihm umdrehte, hob er seine Dose. Jaime hob die Hand, um zurückzuwinken, steckte sie jedoch sofort wieder in ihre Hosentasche, als sie Hazel entdeckte.


    »Na, sieht so aus, als hätte ich recht gehabt«, meinte er.


    Hazel seufzte und nahm noch einen Schluck. Diesmal schmeckte es schon besser. Und sie konnte bereits eine gewisse Leichtigkeit spüren.


    »Arbeitest du auch auf der Farm?«, fragte Hazel. Sie versuchte immer noch, die Tatsache zu verdauen, dass er nur wenige Meter entfernt von dem Büro schlief, wo sie den ganzen Tag verbracht hatte. Sie hasste es, keine Ahnung von Dingen zu haben, die genau vor ihren Augen passierten. Das gab ihr das Gefühl, als gäbe es einen Geheimcode, den jeder außer ihr kannte.


    »Nein.« Luke schüttelte den Kopf und wischte sich den Sand von seinen Handflächen. »Ich arbeite im Yachtclub in der Stadt. Aber schon seit meiner Kindheit wohne ich jeden Sommer bei Rosanna.«


    Hazel verspürte einen kurzen Stich. Sie war eifersüchtig. Hatte denn jeder hier auf dem Anwesen schon seit ewigen Zeiten bei Rosanna und Billy gewohnt? Sie stellte sich den kleinen Luke vor, der am Strand und im Meer spielte, die Tiere fütterte und auf der Terrasse im Kreis der Familie aß. Rosanna und Billy waren ihre Eltern, doch es schien, als ob Luke und alle anderen längst etwas mit ihnen gemein hatten, was sie selbst nie haben würde.


    »Was ist mit deinen Eltern?«, fragte Hazel. Die Frage kam etwas schroffer heraus, als sie es beabsichtigt hatte. »Ich meine, wo lebst du denn den Rest des Jahres?«


    »Geboren wurde ich in Virginia, aber wir sind viel umgezogen«, erklärte Luke. »Mein Vater ist Militäranwalt. Ich schaffte es in die sechste Klasse, bevor er mich ins Internat schickte, und dafür sollte ich vielleicht sogar dankbar sein. Nach der Zeit, die ich bei ihm gelebt hatte, war die Schule ein Spaziergang.«


    »Wo warst du denn?«, fragte Hazel. Sie hatte immer wissen wollen, wie es wäre, auf ein Internat zu gehen. Irgendwie stellte sie es sich gut vor. Während des Schuljahrs hatte niemand dort Eltern. Vielleicht hätte sie sich unter diesen Umständen auch wohl gefühlt.


    »An verschiedenen Orten.« Luke zuckte mit den Schultern. »Hauptsächlich in Maryland und D.C. Es dauerte eine Weile, bis wir das Richtige fanden. Aber ich habe es überlebt.«


    Hazel starrte auf den Sand an ihren Füßen. Sie war immer davon ausgegangen, dass sie mit ihren richtigen Eltern nur an einem Ort leben würde.


    »Wie ist es mit dir?«, fragte Luke. »Ich habe gehört, du kommst aus Kalifornien. Wie bist du denn hier gelandet?«


    Hazel zog die Hände zurück in die langen Ärmel ihres T-Shirts und ließ ihr Haar nach vorne fallen. Sie hoffte, das würde ihr Gesicht einigermaßen verbergen. Auch wenn sie die Lüge jetzt schon ein paarmal erzählt hatte, kam sie ihr immer noch nicht flüssig über die Lippen.


    »Meine Eltern sind auf Reisen«, sagte sie laut, mit der gleichen Stimme, die sie manchmal einsetzte, wenn sie in der Klasse aufgerufen wurde und nicht aufgepasst hatte. Es war ein aufgesetztes Selbstbewusstsein, mit dem sie verbergen wollte, dass sie keine Ahnung von dem hatte, was sie da erzählte. »Ich hatte nichts Besseres vor.«


    Zumindest dieser Teil stimmte, und Luke schien ihr auch den Rest abzunehmen. »Wie geht’s weiter, wenn der Sommer vorbei ist?«, fragte er. »Zurück zur Schule?«


    Hazel blickte hinaus über das Wasser und dachte an die sterilen Flure ihrer Highschool, die anonyme Cafeteria, wo sie allein zu Mittag aß. Am Abend der Veranstaltung im Ferry Building hatte sie nur noch ein paar Monate bis zum Schulabschluss gehabt. Sie hatte nicht gewusst, was danach kam. Da war diese Kunstschule in New York, aber sie glaubte immer noch nicht, dass sie das viele Schulgeld wert war. Außerdem konnte sie sich nicht vorstellen, jemals in New York zu leben.


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte sie mit einem Seufzer, und Luke lachte. Eine Frisbeescheibe landete im Sand neben ihnen, und Luke griff danach. Er blickte zum Wasser und warf sie mit einem ausholenden Schwung einem der anderen Jungs zu.


    »Willkommen im Club«, sagte Luke und klopfte sich den Sand von der Hand. »Ich dachte immer, inzwischen wüsste ich schon eher, was ich will. Es ist nicht so, dass ich mir richtig Sorgen mache, aber meine Mutter ist überzeugt, dass ich mein Leben vergeude, wenn ich nicht ans College gehe.«


    »Hattest du es denn vor?«, fragte Hazel.


    »Ich denke schon. Ich meine, ich gehe zumindest auf keinen Fall zur Armee, wozu mein Vater mir rät«, sagte er. »Ich weiß nicht. Ich habe mit Rosanna darüber geredet. Sie ist die Einzige, die so etwas versteht.«


    Hazel zog die Knie an, umschlang sie und legte das Kinn darauf. »Sie scheint wirklich total in Ordnung zu sein«, sagte sie, und erneut kämpfte diese Mischung aus Stolz und Verwirrung in ihr. Sie liebte es, wenn die Leute nette Sachen über ihre Mutter sagten. Doch gleichzeitig versetzte es ihr einen Stich. Wenn all diese tollen Dinge, die sie da hörte, stimmten, wenn Rosanna so verständnisvoll, großzügig und nett war, warum hatte sie dann Hazel weggegeben? Jetzt, wo sie alles, was ihr entgangen war, mit eigenen Augen sah, war es noch schwerer, nicht enttäuscht zu sein.


    Luke bohrte seine Absätze tiefer in den Sand. »Sie ist die Allerbeste«, sagte er einfach. »Ich habe keine Ahnung, was mit mir passieren würde, wenn ich nicht jedes Jahr hierher zurückkommen könnte.«


    Hazel blickte zu Luke, dessen Profil vom flackernden Licht des Feuers erhellt wurde. Sie hatte noch nie vorher mit jemandem über so etwas gesprochen, geschweige denn mit einem Jungen. Der Gedanke, dass er in der echten Welt eigentlich mehr als doppelt so alt war wie sie, kam ihr für einen Moment in den Sinn. Aber sich mit ihm zu unterhalten, war so leicht und angenehm, dass es ihr schwerfiel, sich das in Erinnerung zu rufen.


    Luke drehte sich vom Meer weg, und sie sah das Weiß seiner Augen aufblitzen, als er ihren Blick suchte. Hazel wollte wegsehen, doch es ging nicht.


    »Ich freue mich, dass du die Anzeige in der Stadt entdeckt hast.« Er lächelte, seine braunen Augen waren warm und einladend. »Ich wusste, Tante Ro würde dieses Kleid gefallen.« Seine Hand bewegte sich näher zu ihrer, und er stieß sie scherzhaft mit dem Ellbogen an.


    Hazel wich seiner Berührung aus und setzte sich abrupt auf. »Tante Ro?«, wiederholte sie.


    Luke beugte sich immer noch zu ihr, seine Finger berührten ihre.


    »Rosanna«, erklärte er. »Sie ist die Schwester meiner Mutter. Ich hatte einfach das Gefühl, dass ihr beide …«


    Hazel sprang mit einer schnellen Bewegung auf und wäre dabei fast auf Lukes Hand getreten. Ohne ein Wort drehte sie sich um und lief mit schnellen Schritten zur Treppe.


    »Was ist denn los?«, rief Luke ihr nach und stand ebenfalls auf, während sie bereits die Treppe hochlief. »Wo willst du denn hin?«


    »Ich muss zurück«, rief sie über die Schulter, und jedes Pochen ihres Herzschlags wollte in ihren Ohren explodieren. »Tut mir leid. Ich muss weg.«


    Sie merkte, dass Luke ihr hinterherlief und beeilte sich noch mehr. Rosanna war seine Tante. Er war ihr Cousin. Hazel spürte Übelkeit aufsteigen.


    »Soll ich dich nach Hause bringen?«, fragte Luke. Hazel drehte sich zu ihm um. Seine Augen waren groß und blickten sie verblüfft an. »Es ist dunkel.«


    Hazel blieb einen Moment stehen, die Hand am aufgesplitterten Geländer. »Nein«, sagte sie. Ihre Gedanken rasten im Kreis. »Ich muss allein sein.«


    Luke stand wie erstarrt da und sah lange zu ihr hoch, bevor er die Hände in seine Taschen steckte und auf die unterste Stufe zurückwich. Er stieß mit dem Fuß in den Sand, bevor er sich umdrehte und zurück zum Feuer lief.


    Hazel sah ihm nach, ihr Atem kam immer noch abgehackt. Dann lief sie weiter die Treppe hinauf, das schwache Mondlicht war ihr einziger Führer auf der Suche nach dem Heimweg.
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    Am nächsten Morgen folgte Hazel Jaime gähnend und hundemüde zur Scheune. Sie hatte nicht viel Schlaf bekommen. Sobald sie die Augen schloss, sah sie Lukes verletzten Blick, als sie ihn überstürzt am Feuer zurückgelassen hatte. Und dann kehrte das Gefühl der Übelkeit zurück. Im Tageslicht hatte das Ganze ja eine gewisse Komik. Natürlich musste der erste Junge, den sie wirklich gern näher kennenlernen würde, ein biologischer Verwandter sein. Natürlich!


    »Rosanna möchte, dass du ihr heute hilfst«, verkündete Jaime, hielt abrupt vor dem Studio an und stieß die Fliegengittertür auf. Hazel blickte hoch und konnte ein Lächeln nicht verbergen. Sie hätte nicht sagen können, worüber sie sich mehr freute – dass sie Zeit mit Rosanna verbringen durfte oder über die Aussicht, einen ganzen Tag ohne Jaime zu verbringen.


    »Du sollst einige Stücke für die Ausstellung auspreisen«, erklärte Jaime, beugte sich über einen niedrigen Mahagonitisch nicht weit von der Tür und blätterte durch einen hohen Papierstoß.


    »Die Ausstellung?«, wiederholte Hazel, während Jaime ihr einen schweren schwarzen Ordner in die Hände drückte.


    »Morgen Abend«, sagte Jaime, bereits halb aus der Tür. »Rosanna hat eine Kunstausstellung in der Stadt organisiert. Letztes Jahr kamen jede Menge Leute, obwohl ich ziemlich sicher bin, dass viele auch wegen des kostenlosen Essens da waren.«


    Hazel nickte und öffnete den Ordner. Seiten über Seiten von Tabellen und Zahlen wurden durch farbige Register getrennt. Sie merkte, wie ihr Lächeln schwand, während die kleinen gedruckten Zeilen vor ihren Augen verschwammen. Noch mehr Akten und Büroarbeit. Na toll!


    »In der Falttasche sind Aufkleber«, erklärte Jaime. »Die Nummern auf der Preisliste müssen mit denen auf der Rückseite jeder Leinwand übereinstimmen. Es ist keine höhere Mathematik.«



    Jaime ging hinaus. Hazel sah ihr nach, bis sie im Wäldchen verschwunden war, bevor sie den Ordner schwer auf den Schreibtisch knallte. Zum ersten Mal war sie allein im Studio, und sie würde die Zeit nicht damit vergeuden, auf Tabellen zu starren. Zumindest noch nicht.


    Sie kniete sich vor die Gemälde und sah sie durch, manche waren bereits gerahmt, andere warteten noch darauf. Es gab Bilder von Landschaften, von denen viele die Farm oder Teiche aus der Gegend zeigten, aber auch Porträts. Doch selbst die Gemälde mit einem weiteren Blickwinkel schienen immer irgendwie auf eine Person, ein Gesicht ausgerichtet zu sein. Hazel hielt das kleinere Porträt eines alten Anglers vor sich hoch, um es genauer zu betrachten. Die Falten in seinem Gesicht waren tief und verschmolzen mit dem Schatten des Horizonts hinter seinem Kopf. Hazel konnte gar nicht fassen, wie viel Ausdruck Rosanna in seinen dunklen, nachdenklichen Augen eingefangen hatte.


    Zum ersten Mal, seit sie auf der Fähre aufgewacht war, dachte Hazel an ihre Kamera. Sie hatte noch nie Fotos von Menschen gemacht. Es war nicht so, als hätte sie groß darüber nachgedacht; die Gelegenheit hatte sich einfach nie ergeben. Wen hätte sie denn auch fragen sollen? Ganz sicher würde sie nicht zu irgendeinem Fremden auf der Straße gehen. Und bei ihrer Fotografie ging es ja auch nicht darum, mit den Leuten auf den Bildern etwas zu tun zu haben. Hazel machte Fotos, weil es für sie selbst die einzige Möglichkeit war, sich ihrer eigenen Existenz zu versichern: Ich war hier. Es ging darum, sich in einem Moment zu verankern, wenn alles andere wie in der Ferne vorbeizurauschen schien. Es war eine eigenartige, persönliche Verbindung, und Hazel konnte sich nicht vorstellen, dass jemand anderes je damit zu tun haben sollte.


    Doch als sie jetzt das ledrige Gesicht des Fischers genauer betrachtete, fühlte sie sich inspiriert. Diese Porträts waren so kraftvoll! Vielleicht sollte sie es doch einmal versuchen.


    Hazel lehnte das Bild des Anglers wieder zurück an die Wand und richtete sich auf, dabei stieß sie mit dem Fuß versehentlich ein gerahmtes Bild um. Sie hob es auf und sog überrascht den Atem ein, als sie ein Gemälde von Luke erkannte. Er stand über ein Segelboot gebeugt und machte mit konzentriertem Gesicht einen Knoten. Selbst in der Seitenansicht hatte Rosanna es geschafft, seine Grübchen und das schelmische Funkeln in seinen Augen wiederzugeben.


    Schnell drehte Hazel die Vorderseite des Bildes zur Wand, ging an den Tisch und nahm den Ordner. Es war Zeit, mit der Arbeit anzufangen. Schließlich wollte sie sich nicht mit Dingen wie Aufkleber und Preislisten abgeben müssen, wenn Rosanna zurückkam.


    Zwei Stunden später, als all die Gemälde ausgezeichnet waren und Rosanna immer noch nicht aufgetaucht war, hatte Hazel das Warten satt. Jaime hatte ihr nicht gesagt, was sie als Nächstes tun sollte, und Hazel hatte keine Lust, immer allein zu bleiben. Dafür hätte sie keine gute Fee mit drei Wunschkleidern gebraucht – und dafür war sie auch nicht in der Zeit und quer durchs Land gereist.


    Hazel ließ den Ordner auf dem Tisch liegen und ging über den Rasen zum Haupthaus. Sie schob die Glastür zur Küche auf und hoffte insgeheim, Emmett mit irgendwelchen Köstlichkeiten anzutreffen. Doch das Haus war still. Die einzigen Geräusche kamen vom gleichmäßigen Surren eines Deckenventilators und dem Rauschen der Brandung.


    Hazel wollte schon aufgeben, als sie Stimmen vom anderen Ende des Flures hörte. Leise ging sie an einer Reihe von Fotos an der Wand vorbei. Es waren einige von Rosanna und Billy dabei, viele von Billy und Buster, dem Hund, und eines von Luke mit einer Frau, die Rosannas Zwilling hätte sein können – offensichtlich Lukes Mutter. Meine Tante, dachte Hazel mit einem ungläubigen Schaudern. Es gab sogar ein Foto von einer jüngeren Jaime, auf dem sie auf einem Karussellpferd saß und richtig glücklich aussah.


    Der Flur führte um einen anderen Flügel des Hauses herum, und als Hazel ihn entlangging, wobei sie ihre Füße ganz vorsichtig auf die gebohnerten Holzdielen setzte, wurden die Stimmen immer lauter und heftiger. Eine Stimme war sehr viel lauter und wütender als der Rest, und Hazel wurde klar, dass sie aus einer Tür am Ende des Flurs kam.


    Sie sah, wie sich ein Schatten unter der Tür bewegte, und drehte sich schnell um, doch es war zu spät.


    Die Tür wurde aufgerissen, und Jaime stürmte heraus, ihre Wangen gerötet und ihre Augen rot und geschwollen. Hazel machte einen Schritt zurück und wollte sich schon damit entschuldigen, die Toilette zu suchen. Doch Jaime brachte sie mit einem einzigen Blick im Vorbeigehen zum Schweigen.


    Sekunden später tauchte Luke im Flur auf, die Augenbrauen zusammengezogen, die Lippen vorgeschoben. »Jaime«, rief er ihr nach. Doch sie war bereits an der Haustür. »Jaime, warte!«


    »Lass mich in Ruhe!«, hörte Hazel sie rufen. Sie vernahm Lukes Schnaufen hinter sich, und zusammen sahen sie Jaime nach, wie sie im Wäldchen verschwand.


    »Sie beruhigt sich schon wieder«, sagte eine brüchige Stimme hinter ihnen, und Hazel drehte sich um. Rosanna stand in der geöffneten Tür. Sie sah so gut aus wie immer, in einem leichten weißen Strickpulli mit Zopfmuster und dunklen Jeans, doch ihre Augen wirkten müde, ihre Haut trockener als sonst.


    Den Raum hinter ihr hatte Hazel bisher noch nicht gesehen, und aus den Computern und der Möblierung mit dunklem Leder schloss sie, dass es Billys Büro war.


    Rosanna legte eine Hand auf Lukes Schulter. »Gib ihr einfach etwas Zeit«, sagte sie. Ihr Blick landete auf Hazel, und es schien, als überlege sie, ob sie noch etwas sagen sollte oder nicht, dann machte sie einen Schritt zurück ins Büro. Die Tür fiel hinter ihr zu. Hazel schluckte und wusste nicht, was sie sagen sollte.


    Luke schob die Hände in die Hosentaschen und starrte auf die Bürotür. Seine Schultern waren nach vorne gebeugt, und er sah irgendwie schmaler aus als letzte Nacht.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Hazel. Sie hatte das Gefühl, irgendetwas sagen zu müssen. Nach der Art, wie sie ihn gestern beim Lagerfeuer stehengelassen hatte, meinte sie, ihm zumindest das zu schulden.


    Luke sah sie an, als hätte er ganz vergessen, dass sie da war. »Ja«, sagte er und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich glaube, ich brauche einfach etwas frische Luft.«


    Hazel nickte und sah ihm nach, als er den Flur entlangging.


    »Kommst du?«, fragte er an der Tür.


    Überrascht von der Aufforderung, beeilte Hazel sich, ihm zu folgen.


    Sie gingen den Weg entlang Richtung Strand, dann aber an der Holztreppe und den Klippen vorbei zu einem Waldweg, der zu einer Lichtung und einem kleinen Teich führte, den Hazel aus einem von Rosannas Gemälden kannte.


    Hazel warf Luke beim Gehen ab und zu einen Seitenblick zu. Er hatte den Kopf gesenkt und schien nichts als die Spitzen seiner grüngestreiften Flipflops wahrzunehmen.


    »Entschuldige«, sagte er schließlich und blieb an einem schiefen Holzsteg stehen, der ins Wasser ragte. »Manchmal muss ich einfach laufen.«


    Hazel hielt neben ihm an und folgte seinem Blick. Der Teich lag ruhig und von Lilienblättern bedeckt da, wie aus einem Bilderbuch.


    »Schon in Ordnung«, erwiderte sie. »Es geht mich ja nichts an. Du brauchst nichts zu sagen, wenn du es nicht möchtest.«


    Luke schüttelte den Kopf und sah sie an. Seine sonst so fröhlichen Augen sahen traurig aus.


    »Du wirst es ja doch irgendwann erfahren«, sagte er. »Und du gehörst schließlich jetzt auch dazu, also geht es dich sehr wohl etwas an.«


    Luke sah ihr noch einen Moment lang in die Augen, bevor er auf den Steg hinausging. Hazel folgte ihm, in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie war nie vorher Teil von irgendetwas gewesen. Selbst wenn es schlechte Neuigkeiten waren, konnte sie nicht anders, als sich ein klein wenig darüber zu freuen, dass sie irgendwo dazugehörte.


    Am Ende des Stegs setzten sie sich, ihre Füße baumelten über dem Wasser. Hohe Schilfreihen spiegelten sich im Teich, und Libellen surrten zwischen ihren Knöcheln umher. Luke spielte mit einem Zweig und brach ihn in immer kleinere Stücke.


    »Rosanna ist krank«, erklärte er. »Sie hat Krebs.«


    Hazel meinte, das Herz bliebe ihr stehen, und ihre Hände waren auf einmal eiskalt. Sie schloss die Augen und dachte zurück an den Abend, bevor sie Kalifornien verlassen hatte. Die Unterhaltung zwischen dem Ehepaar am Büfett, die sie mitangehört hatte:


    »Es ging alles so schnell.«


    »Rosanna war immer so stark.«


    Rosannas Tod schien damals plötzlich gekommen zu sein. Unvermittelt. Hazel hatte nie die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass sie schon achtzehn Jahre lang krank gewesen sein konnte.


    »Bist du …« Hazels Gedanken rasten, und sie wusste gar nicht genau, was sie fragen wollte. »Bist du sicher?«


    Luke nickte. »Wir haben es alle schon eine Weile gewusst«, erklärte er. »Aber jetzt wird es schlimmer. Sie braucht weitere Behandlungen, aber die Ärzte sind sich trotzdem nicht sicher, ob sie anschlagen werden.«


    Hazel starrte an Luke vorbei auf die Bäume und nahm ihn nur noch verschwommen an ihrer Seite wahr. Plötzlich erfasste sie eine Welle der Erleichterung, die Anspannung, die sie vorher gar nicht bemerkt hatte, wich von ihr, und ihre Stirnfalten glätteten sich.


    Sie werden anschlagen, dachte sie. Die Ärzte täuschen sich! Rosanna würde es nicht schlechter gehen, zumindest eine ganze Weile nicht. Sie hatte noch achtzehn Jahre vor sich. Und wenn die Alternative schon morgen hieß, schienen achtzehn Jahre eine sehr lange Zeit.


    Hazel sah schnell zurück zu Luke, ihre Augen waren groß und voller Hoffnung.


    Aber es gab absolut nichts, was sie sagen konnte. Sie konnte nicht erklären, woher sie die Dinge wusste. Nicht, ohne völlig verrückt zu klingen.


    »Es tut mir leid«, schaffte sie es schließlich zu sagen. Es tat ihr wirklich leid. Es tat ihr leid, ihn nicht wissen lassen zu können, dass die Situation nicht so schlimm war, wie sie alle fürchteten.


    »Da ist noch etwas«, sagte Luke leise. »Sie werden das Anwesen verkaufen. Rosanna muss jetzt ständig in San Francisco bleiben, bis ihre Behandlungen vorbei sind. Und danach wird es wohl zu anstrengend für sie, hin und her zu reisen. Meine Mom war sogar überrascht, dass Rosanna dieses Jahr die Reise hierher machen wollte«, erklärte er und sah auf den Teich hinaus. »Aber sie wollten sich wohl verabschieden.«


    Hazel umklammerte den Rand der Holzbohlen auf einmal ganz fest. Sie wünschte sich so sehr, Luke sagen zu können, dass er sich nicht verabschieden musste. Noch nicht. Sie wäre sogar am liebsten losgelaufen, um auch Jaime die guten Nachrichten zu überbringen.


    »Jaime nimmt es wohl am schwersten«, sagte Luke, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Sie ist die Einzige von uns, die das ganze Jahr hier lebt. Und sie und Rosanna standen sich immer nahe.«


    Hazel nickte. Ihr fiel ein, was sie selbst empfunden hatte, als sie von der Veranstaltung weggerannt war und auf der Fähre geweint hatte. Sie hatte gedacht, es könnte nichts Schlimmeres geben, als jemanden zu verlieren, bevor man diesen Menschen überhaupt hatte kennenlernen können. Jetzt fragte sie sich, ob sie sich vielleicht täuschte. Vielleicht war es noch schlimmer, wenn man den Menschen gut kannte.


    Luke beugte sich nach vorne, um den Zweig stückchenweise in den Teich zu werfen. »Jedenfalls dachte ich, du solltest es wissen«, sagte er. »Es ist wahrscheinlich auch der Grund, warum sie dir den Job gegeben hat. Rosanna und Jaime werden viel Hilfe brauchen, um alles vorzubereiten. Es wird nicht leicht sein.«


    Seine Stimme war freundlich, doch es lag eine gewisse Distanz darin, als spräche er mit einer Kollegin. Hazel sah ihn an. Das Funkeln in seinen Augen war immer noch da, aber es wurde zurückgehalten, unterdrückt. Luke fühlte sich gehemmt, wenn er mit ihr sprach, und Hazel wusste, warum.


    »Luke«, sagte sie und drehte sich zu ihm. »Es tut mir leid wegen gestern Abend.«


    Sofort überzog eine leichte Röte seine glatte, gebräunte Haut, und er blickte wieder zurück zum Teich. »Keine Sorge«, stieß er hervor. »Ich verstehe schon.«


    Hazel lachte kurz auf. »Nein«, widersprach sie. »Das tust du nicht. Aber das ist schon okay. Ich möchte nur, dass du weißt, dass es nicht das ist, was du denkst. Du bist … toll. Ihr alle seid toll. Und natürlich werde ich helfen. Ich werde alles tun, was ich kann. In Ordnung?«


    Er sah sie an und runzelte verwirrt die Stirn. »Sicher«, antwortete er zögernd. »Okay. Danke.«


    Hazel drehte sich zurück zum Teich, biss sich auf die Lippe und ließ die Beine hin und her schwingen.


    »Ich glaube, ich muss wieder zur Arbeit«, sagte Luke und stand auf. »Wir sehen uns?«


    Hazel blickte zu ihm hoch und lächelte. »Ich bin da«, sagte sie.


    Luke hob die Hand zu einem Abschiedsgruß und machte sich auf den Rückweg.


    »Luke?«, rief Hazel ihm nach.


    Er drehte sich um. »Ja?«


    Hazel schluckte und zupfte an einer Haarsträhne, die an ihrer Wange klebte. »Es wird alles gut werden«, sagte sie. »Okay?«


    Luke nickte und winkte noch einmal, bevor er zwischen den Bäumen verschwand.


    Hazel blickte zurück aufs Wasser. Sie ließ ihre Beine heftiger baumeln und merkte, wie ihre nackten Fußsohlen die kühle Wasseroberfläche berührten.


    Jetzt machte alles Sinn. Rosanna wusste bereits, dass sie krank war. Sie dachte, sie hätte nicht mehr viel Zeit. Deshalb hatte sie Hazel weggegeben. Sie hatte nicht gewollt, dass ihre Tochter ohne Mutter aufwuchs, und deshalb getan, was sie tun musste. Sie hatte eine andere Mutter für sie gesucht. Das war die einzig mögliche Erklärung. Warum sonst sollte jemand, der so wunderbar und offensichtlich bereit dafür war, Mutter zu sein, die eigene Tochter nicht selbst großziehen wollen?


    Hazel stand nun ebenfalls auf. Zum ersten Mal, seit sie auf der Fähre aufgewacht war, hatte sie endlich das Gefühl zu wissen, warum sie auf die Insel geschickt worden war und was sie zu tun hatte.


    Aber zuerst brauchte sie ein anderes Kleid.
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    Die Sonne war noch nicht untergegangen.


    Hazel saß auf dem Rand ihres Bettes, ihre Beine wippten auf und ab. Nach dem Abendessen auf der Terrasse – Emmett hatte Krabbenküchlein und einen Sommersalat gemacht – hatte Hazel sich beeilt, zurück ins Gästehaus zu kommen, und dort den Schrank aufgerissen. Jaime war noch vor dem Nachtisch verschwunden, darüber war Hazel erleichtert. Sie hatte keine Ahnung, welche lahme Entschuldigung sie sich ausdenken sollte, wenn Jaime sie erwischte, wie sie in einem festlichen Sommerkleid alleine dasaß und aus dem Fenster starrte.


    Denn genau das war dieses zweite Kleid: festlich. Aus rosa Seide, mit einem Tüllrock wie für eine Primaballerina. Hazel hatte es den Atem verschlagen, als sie es aus der Kleiderhülle gezogen hatte. Es war eindeutig das schönste Kleid, das sie je gesehen hatte.


    Aber sie konnte unmöglich erklären, warum sie es ohne Anlass trug.


    Deshalb hatte sie auch bis zur Dunkelheit gewartet. Sobald die Sonne hinter dem schimmernden Horizont verschwunden war und die Schatten sich über den Feldern ausbreiteten, rannte Hazel barfuß aus der Hütte und den Waldweg entlang.


    Sie hatte gleich gewusst, dass sie zum Teich wollte. Es war der perfekte Ort für ihren zweiten Wunsch. Schließlich hatte sie dort auch die Idee dazu gehabt, und irgendetwas an der Stille des Wassers und dem Schutz der hochaufragenden Bäume fühlte sich bereits nach Magie an.


    Hazel folgte dem Pfad bis zum Steg, wo sie mit Luke gesessen hatte. Der Mond war voll und hob sich fast weiß gegen den indigoblauen Himmel ab. Sie schloss die Augen, eine sanfte Brise drückte den Tüll gegen ihre Beine.


    Hazel war bereit, ihren Wunsch auszusprechen. Den ganzen Nachmittag hatte sie über den genauen Wortlaut nachgedacht, über den perfekten Satz. Wenn Rosanna nur wüsste. Wenn sie wüsste, dass sie achtzehn ganze Jahre vor sich hatte, müsste sie nicht so viel Angst haben. Und wenn sie entdeckte, dass sie schwanger war – was, wenn es noch nicht passiert war, bald geschehen dürfte –, würde sie ihr Kind bestimmt nicht weggeben. Natürlich würde sie es behalten wollen, da war Hazel sich ganz sicher.


    Und alles wäre dann ganz anders: Hazel würde mit ihren wirklichen Eltern aufwachsen. Sie würde geliebt werden, und man würde sich um sie kümmern, statt sie wie ein verlorengegangenes Gepäckstück durch die Gegend zu schicken. Sie würde mit Antworten statt mit Fragen aufwachsen. Mit einer Ahnung davon, welcher Mensch sie sein sollte.


    Genau das war es, was sie sich immer gewünscht hatte, und dies war ihre Chance, dass es wahr wurde.


    Hazel war in Gedanken den ganzen Tag immer wieder Poseys Brief durchgegangen. Rosanna zu heilen war keine Option – das war etwas zu Großes, zu »universal«. Aber wie wäre es, wenn Rosanna sie behielte und großzog, solange sie konnte?


    Hazel holte tief Luft. Sie sah die Worte fast wie von Glühwürmchen erleuchtet vor ihrem geistigen Auge und wollte sie gerade laut vor sich hinflüstern, als sie irgendwo hinter sich ein schwaches Wimmern hörte.


    Zuerst hörte es sich nach einem Vogel an. Hazel öffnete die Augen, drehte sich um und wartete auf ein weiteres Geräusch. Doch alles war ruhig.


    Sie drehte sich zurück zum Wasser und schloss die Augen wieder. Sobald sie tief Luft geholt hatte, war zwischen dem Rauschen der Bäume erneut ein Wimmern zu hören.


    Hazel raffte ihren Tüllrock, und der alte Holzsteg knarrte unter ihren Füßen, als sie darauf zurücklief. Das Wimmern wurde lauter, als Hazel am Rand des Teiches entlang darauf zuging. Gleich hinter einer Baumgruppe stand eine verrostete Metallbank. In einer Ecke zusammengekauert saß da eine Gestalt, und Hazel konnte an den Umrissen der dunklen Locken erkennen, dass es Jaime war.


    Abrupt blieb sie stehen. Jaime hatte sie noch nicht gesehen. Es war immer noch Zeit umzudrehen. Jaime wollte wahrscheinlich sowieso allein gelassen werden. Sie war den ganzen Tag schon abweisend gewesen und hatte sich, sobald es nur ging, zurückgezogen. Vielleicht konnte sich Hazel wegschleichen, ohne dass Jaime je erfuhr, dass sie hier gewesen war.


    Doch es war, als ob ihre Füße sich weigerten, sich in eine andere Richtung als zu dieser Bank zu bewegen. Und insgeheim wusste Hazel, warum. Sie selbst hatte oft genug alleine geweint, und niemals war sie froh darüber gewesen, allein zu sein. Selbst jemand, der zufällig vorbeikam und helfen wollte, war besser als gar niemand.


    »Jaime?«, begann Hazel vorsichtig und verharrte am anderen Ende der Bank. Es war keine wirklich bequem aussehende Sitzgelegenheit, und Hazel sah, wie klein Jaime sich dort im Eck zusammengekauert hatte. »Alles okay mit dir?«


    Jaimes Kopf war im Ärmel ihres Kapuzensweaters vergraben, und sie bewegte sich nicht, als sie antwortete: »Sehe ich vielleicht so aus?«


    Hazel blickte zurück zum Teich, das Dach des Gästehauses war auf der anderen Seite zu erkennen. Sie hätte inzwischen ihren Wunsch aussprechen können und wäre schon wieder auf dem Weg in ihr Zimmer. Wenn sie nicht hierhergekommen wäre.


    »Möchtest du, dass ich jemanden hole?«, fragte Hazel. Vielleicht konnte sie Jaime an jemand anderen weiterreichen, jemanden, mit dem Jaime auch wirklich redete, so dass sie danach alle so tun konnten, als wäre dies hier gar nicht passiert. »Rosanna vielleicht?«


    Jaime schnaubte, ihre Schultern hoben sich zu einem sarkastischen Glucksen, das sich in längere Schluchzer verwandelte. Hazel sah weg. Jemand wie Jaime, die sich immer so tough gab, weinen zu sehen, fühlte sich nicht richtig an, als dürfe es gar nicht sein. Es war das erste Mal, dass Jaime sich eine Blöße gab, und selbst wenn Hazel das nur zufällig mitbekam, war ihr klar, dass sie jetzt nicht mehr einfach weggehen konnte.


    Vorsichtig setzte sie sich neben Jaime auf die Bank. Auch wenn manche Leute wohl zum Typ »setz dich einfach neben mich, während ich weine« gehörten, fiel Jaime sicher nicht unter diese Kategorie. Hazel musste irgendetwas sagen.


    »Luke hat mir das von Rosanna erzählt«, begann sie mit leiser Stimme. So leise, dass sie sich fragte, ob Jaime sie überhaupt gehört hatte, da sie nicht antwortete. »Es tut mir leid«, fügte sie etwas lauter hinzu, und ihre Stimme zitterte.


    Jaime drehte sich weg, ihr Atem kam abgerissen und ungleichmäßig. Hazel drückte nervös ihre Knie zusammen und versuchte es noch einmal. »Du lebst schon eine ganze Weile hier, oder?«, fragte sie. »Es muss schwer sein, ans Weggehen zu denken.«


    »Es ist mir total egal, ob ich weggehe«, fuhr Jaime sie an, schniefte und fuhr sich grob über die nassen Augenwinkel. »Alles ist mir total egal, okay?«


    Hazels Puls pochte. Etwas in Jaimes Stimme klang so vertraut. Kühl, verloren und schnippisch. Das war die Stimme, die sie selbst in sich vernommen hatte, in all den Nächten, in denen sie allein gewesen war. In den Momenten, in denen sie sich selbst gesagt hatte, dass ihr alles egal war. Niemand kümmerte es. Warum sollte es sie selbst kümmern?


    »Jaime«, begann Hazel wieder und fasste die kühle Armlehne der Bank. »Ich weiß, es kann einem Angst machen, dass Rosanna krank ist. Und ich weiß, wie viel sie dir bedeutet, aber …«


    »Du weißt gar nichts«, fiel Jaime ihr ins Wort und drehte das Gesicht zur Seite, Richtung Wald, während ihre Schultern immer noch zuckten.


    Hazel saß schweigend neben ihr. Jaime täuschte sich! Hazel wusste sehr wohl über vieles Bescheid. Aber es gab nichts, was sie sagen konnte, und ihr Mitgefühl machte die Situation anscheinend nur noch schlimmer. Hazel seufzte und wollte gehen, doch etwas drängte sie zu einem letzten Versuch.


    »Hör mal, ich weiß, du magst mich nicht besonders. Aber falls du doch mal darüber reden willst …«


    »Will ich nicht«, fuhr Jaime sie an, hob den Kopf und drehte ihr das Gesicht mit den geschwollenen, geröteten Augen zu. »Ich will nicht darüber reden. Und ich kenn dich ja nicht einmal. Wie sollte ich dich denn da mögen? Lass mich einfach in Ruhe!«


    Hazels Gesicht brannte, und sie stand auf. Es fielen ihr auf der Stelle tausend Dinge ein, die sie lieber machen würde, als Jaime hier draußen zu trösten. Und jetzt wurde sie angeschrien? Weil sie nett sein wollte?


    Hazel schüttelte den Kopf und stand auf, um zum Holzsteg zurückzugehen. Sie war ein paar Schritte gegangen, als sie Jaimes Stimme hörte. Anscheinend hatte sie den Kopf wieder gegen ihren Ärmel gedrückt, denn die Worte waren gedämpft. Hazel blieb stehen und drehte sich um. »Hast du etwas gesagt?«, fragte sie und hoffte fast, sie hätte es sich nur eingebildet.


    Jaime hob den Kopf und sah sie wieder an. Ihre Augen waren weit aufgerissen und blickten starr, und ihre Schultern hoben sich, als sie tief Luft holte. »Wenn du es irgendjemandem erzählst, bring ich dich um«, sagte sie. »Das ist kein Scherz. Ich weiß, wo du schläfst.«


    Hazel nickte. Sie merkte, wie ihre Augen brannten, weil sie so lange nicht blinzelte. »Okay«, sagte sie schließlich. »Was ist es?«


    Jaime sah an Hazel vorbei zum Wasser. Ihre Augen spiegelten das reflektierte Mondlicht im Teich, und ihre Haut sah zart und glatt aus. In dieser Stille und in dem Licht gab es keinen Zweifel: Jaime war sehr hübsch.


    Sie holte noch einmal tief Luft und sah dann zurück zu Hazel.


    »Ich bin nicht durcheinander, weil ich wegziehen muss. Ich bin nicht einmal wegen Rosanna durcheinander. Ich bin nicht durcheinander«, erklärte sie. »Ich bin schwanger.«
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    »Warte hier«, sagte Jaime. »Wenn ich nicht bald etwas esse, breche ich zusammen.«


    Hazel stand vor dem Fährhaus und sah leicht benommen zu, wie die Autos von der Fähre herunter aufs Festland fuhren. Am Vorabend hatte sie mit Jaime vereinbart, mit ihr in die Klinik zu gehen. Dabei war ihr nicht klar gewesen, dass das bedeutete, sich praktisch einen ganzen Tag freizunehmen, in die Stadt zu fahren, wo sie noch eine Fähre nehmen mussten, um dann noch einmal ewig an einer Bushaltestelle zu warten.


    Jaime kam mit einem Müsliriegel vom Automaten zurück und ließ sich auf die Holzbank fallen. »Ich glaube es einfach nicht, dass ich mich von dir dazu habe überreden lassen.«


    Hazel verdrehte die Augen. »Du kannst dich nicht nur auf einen Schnelltest aus der Apotheke verlassen«, sagte sie. Nicht, dass sie wirklich groß Ahnung von diesen Dingen hatte, aber nach ein paar Fernsehfilmen und einem ziemlich unangenehmen halben Jahr Wahlkurs »Gesundheitsvorsorge und menschlicher Körper« schien es doch wichtig, sich in einer solchen Situation ärztlich untersuchen zu lassen. »Und wenn du dich nicht in eine Klinik auf der Insel traust …«


    »Ich hab dir schon gesagt, dass das nichts mit trauen zu tun hat«, zischte Jaime. »Ich will einfach nicht dorthin. Die Sekretärin kenne ich aus der Schule, und die Krankenschwester ist Mauras Stiefmutter.«


    Hazel stieß mit der Fußspitze in den staubigen Boden. Es war ein wunderbarer Tag, und das Wasser glitzerte in der Sonne. Fast kam es ihr surreal vor, dass sie angeboten hatte, diese Fahrt mit Jaime zu machen. Aber letztlich hatte sie auch gar keine Wahl gehabt. Wenn Jaime jemand anderen hätte fragen können, hätte sie das sicher getan. Hazel bildete sich nicht ein, dass sie Jaimes Lieblingsbegleitung war.


    Endlich kam der Bus. Jaime setzte sich auf einen der vorderen Plätze und lehnte sich gegen das Fenster. Hazel sah zu, wie sie einen ziemlich mitgenommenen Discman herausholte – sie selbst konnte sich kaum an die Zeit erinnern, bevor es iPods gab – und die klobigen schwarzen Kopfhörer aufsetzte. Hazel ließ sich auf einen leeren Platz auf der anderen Seite des Gangs fallen.


    Einerseits war Hazel erleichtert, dass sie sich nicht unterhalten musste, andererseits hatte sie jede Menge Fragen. Wie hatte das passieren können? Wer war der Vater? War es der Freund, den Emmett erwähnt hatte? Warum hatte Hazel ihn noch nie gesehen?


    Hazel blickte aus dem Fenster und stemmte sich in ihren Sitz, als der Bus scharf um die Ecke des Parkplatzes fuhr. Was machte sie eigentlich hier? Sie war wohl kaum in der Lage, irgendeine Art von Rat zu geben – um den Jaime sie eh nicht bitten würde. Hazel hatte in ihrem Leben nur einmal einen Jungen geküsst: Max, der in der Nachbarschaft in San Francisco gewohnt hatte. Er hatte sie immer eingeladen, mit ihm Videospiele zu machen, wenn seine Eltern bei der Arbeit waren. Der Kuss war eine einmalige Angelegenheit gewesen und hatte kaum mehr als eine Sekunde gedauert. Danach war sie Max aus dem Weg gegangen und hatte jedes Mal einen Umweg um den Block gemacht, um nicht an seinem Haus vorbei zu müssen, und das war’s dann.


    Hazel seufzte. Da war sie nun auf der anderen Seite des Landes und in der Vergangenheit aufgewacht, mit der Gelegenheit, ihre Mutter kennenzulernen. Und jetzt saß sie hier bei Jaime, der einzigen Person, der sie seit ihrer Ankunft auf der Insel aus dem Weg gegangen war.


    Es war nicht so, dass ihr Jaime nicht leidtat. Natürlich tat sie ihr leid! Sie mochte sich gar nicht vorstellen, was ihr alles durch den Kopf gehen musste. Rosanna war krank, das Anwesen wurde verkauft, und jetzt das? Trotzdem kam Hazel die ganze Fahrt für sich persönlich wie Zeitverschwendung vor.


    Der Bus hielt an, und Hazel folgte Jaime hinaus.


    Falmouth Center war ein malerisches kleines Örtchen mit Souvenirläden und Cafés, ähnlich wie in Vineyard. Aber obwohl Hazel erst seit ein paar Tagen auf der Insel war, konnte sie bereits den Unterschied zum Festland spüren. Vielleicht war es eine Frage der Geschwindigkeit. Oder nur das Wissen im Hinterkopf, dass sie da, wo sie jetzt stand, mit dem Rest des Landes verbunden war, im Gegensatz zur Insel, wo sie immer das Gefühl hatte dahinzutreiben. Sie wusste nicht warum, aber sie vermisste dieses Gefühl bereits.


    Jaime schlängelte sich zwischen den Autos auf beiden Spuren der Straße hindurch, und Hazel folgte ihr. Gegenüber befand sich ein niedriger Backsteinbau, etwas zurückgesetzt von der Straße, mit einem kleinen ovalen Aushänger, der hin und her schwang. FALMOUTH FREIE FRAUENKLINIK stand darauf. Hazel blieb kurz stehen und las das Schild noch einmal. Den Ausdruck »Freie Frauenklinik« fand sie merkwürdig. Aber »Kostenlose Klinik« wäre wahrscheinlich noch komischer.


    »Worauf wartest du denn?«, rief Jaime genervt vom obersten Treppenabsatz herunter. »Warum gibst du nicht gleich eine Anzeige in der Zeitung auf? Jaime Wells ist schwanger!«


    Hazel beeilte sich, die Treppe hochzulaufen. Jaime stand mit einer Hand auf dem Türknauf da und starrte auf ihre schmutzigen Turnschuhe. Sie hatte ihre normalen Sachen an, geflickte, knielange Jeans und ein ausgeblichenes blaurotes Coca-Cola-T-Shirt. Sie sah nicht einmal alt genug aus, in einen Film mit Altersbeschränkung zu gehen, geschweige denn alt genug für den Besuch einer Frauenklinik, ob die nun frei war oder nicht.


    Hazel trat neben Jaime und öffnete die andere Türhälfte. »Bereit?«, fragte sie und gab sich Mühe, sowohl freundschaftlich als auch aufmunternd zu klingen.


    Jaime verdrehte die Augen, drückte die Tür auf und ging hinein. »Nichts wie rein.«


    Das Wartezimmer war laut und überfüllt, was Hazel nicht erwartet hatte. Junge Mütter (die meisten nicht so jung wie Jaime, aber auch keine richtigen Erwachsenen) schoben Kinderwagen oder hielten quengelnde Babys auf dem Schoß. Auf einem niedrigen Sofa in der Ecke lag eine hochschwangere Frau mit einem Waschlappen auf der Stirn. Das Ganze hätte ein gutes Fotomotiv für ein Plakat des Gesundheitsministeriums sein können, sich bis zur Heirat aufzuheben.


    Oder für die Ewigkeit.


    Jaime sah sich rasch im Wartezimmer um, und nachdem sie niemanden erkannt hatte, ging sie zur Rezeption. Eine dickliche Frau mit blondem Kraushaar und zu viel Wimperntusche reichte ihr ein Formular auf einem Klemmbrett. »Füllen Sie das aus und nehmen Sie Platz«, befahl sie zwischen zwei Schlucken aus einer Dose Orangenlimonade.


    Hazel ging Jaime voraus zu zwei freien Plätzen neben der Tür. Sie saß schweigend da, während Jaime das Formular durchlas und dabei mit dem Ende des Kugelschreibers immer wieder gegen den Metallhalter oben am Klemmbrett klopfte. Ihnen gegenüber saß ein junges Paar, das etwa in ihrem Alter war. Das Mädchen hatte glattes schwarzes Haar bis zur Taille, und der Junge umfasste die Armlehnen seines Stuhls, als wären sie das Einzige, was ihn davon abhielt, auf der Stelle zu fliehen. Sie bemühten sich krampfhaft, einander nicht anzusehen und auch niemand anderen. Hazel schluckte und blickte auf den schmutzig grauen Teppichboden. Das Pärchen sah aus, als hätte es eine ganz eigene Geschichte zu erzählen, und Hazel war sich ziemlich sicher, sie gar nicht hören zu wollen.


    »Also gut«, sagte Jaime plötzlich. »Danach weiß ich es wohl ganz sicher.«


    Hazel blickte hoch und überlegte, was sie Aufmunterndes sagen könnte.


    »Es ist immer besser, Bescheid zu wissen, als … ähm … es … nicht zu wissen«, war ihre lahme Antwort.


    Jaime schaute sie an. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und ihr lockiges Haar war zerzaust. Sie sah ängstlich aus.


    »Wow«, sagte sie trocken. »Ich hoffe, du ziehst nicht eine Karriere als Motivationscoach in Erwägung.«


    Hazel ließ die Schultern hängen, doch kurz darauf zuckten Jaimes Mundwinkel, und sie kicherte. Es war ein Klang, den Hazel noch nie vorher gehört hatte, und vielleicht war es auch der Schock, Jaime lachen zu sehen, doch bevor sie noch recht wusste, was geschah, kicherte sie selbst ebenfalls. Beide mussten sie sich schließlich den Mund zuhalten, um nicht wirklich laut zu lachen. Hazel hatte plötzlich das Gefühl, endlich wieder richtig atmen zu können. Sie konnte sich gar nicht erinnern, wie lange es her war, dass sie zum letzten Mal so richtig gelacht hatte.


    »Okay«, sagte Jaime, holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Jetzt ist es so weit.«


    Sie legte das Formular auf die Armlehne und stützte sich zum Aufstehen ab. Das Klemmbrett fiel zu Boden, und Hazel bückte sich, um es aufzuheben. Als sie es Jaime reichte, fiel ihr etwas auf, und sie hielt das Brett einen Moment länger in der Hand.


    »Was ist denn?«, fragte Jaime und zog am Klemmbrett.


    Doch Hazel hielt es ganz fest. Sie starrte auf das Formular, und alles um sie herum trat plötzlich in den Hintergrund. Das durchdringende Geschrei von quengelnden Babys, die geflüsterten Unterhaltungen, die dudelnde Berieselungsmusik. All das trat in den Hintergrund, und Hazel konnte nur noch zwei Worte sehen.


    Oben auf dem Formular, wo Jaimes Name hätte stehen sollen, hatte sie zwei Worte hingeschrieben. Zwei Worte, die Hazel vorher schon gesehen hatte.


    Nach NAME DER PATIENTIN stand da:


    ROSANNA SCOTT.


    Diese beiden Worte, die Hazels Leben bereits einmal verändert hatten, sollten es nun ein zweites Mal auf den Kopf stellen.
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    »Stör ich?«


    Hazel lehnte hinter einem Müllcontainer gekrümmt an der Klinikmauer, als sie Jaimes Stimme hörte. Sie stützte sich mit einer Hand an der Backsteinmauer ab und drückte sich schwerfällig hoch.


    Seit Hazel das Klinikgebäude verlassen hatte, war alles völlig verschwommen. Sie erinnerte sich, Jaime nachgesehen zu haben, als die aufgerufen wurde. Das Nächste, woran sie sich erinnerte, war, dass sie hier stand und würgte, ohne sich übergeben zu können, während komische Flecken vor ihren Augen tanzten.


    Ihr Verstand spielte völlig verrückt. Wilde Gedanken stürmten auf sie ein.


    Rosanna ist meine Mutter.


    Rosanna ist nicht meine Mutter.


    Jaime ist meine Mutter.


    Es konnte einfach nicht sein. Jaime war zu jung. Jaime sah ihr überhaupt nicht ähnlich.


    Jaime war irgendwie gemein.


    Aber eine unleugbare Tatsache war, dass Jaime jetzt vor einer niedrigen, frisch gestutzten Hecke stand und darüber hinweg zu ihr starrte. »Was machst du denn da?«, fragte sie mit scharfer, verblüffter Stimme, während Hazel langsam auf den Weg herauskam.


    »Nichts weiter«, stieß Hazel hervor und wischte sich mit dem Ärmel ihres dünnen Baumwollsweaters über den Mund. »Mir war wohl von der Bootsfahrt etwas schlecht.«


    Jaime verschränkte die Arme über der aufgedruckten Colaflasche auf ihrem T-Shirt. Sie verdrehte die Augen und griff in ihre Tasche.


    »Tja, sieht so aus, als sei ich von jetzt an diejenige, der morgens schlecht wird«, stellte sie trocken fest und knallte Hazel einen Stapel Broschüren in die Hand. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und lief los. Hazel sah sich die Broschüren näher an. Es waren Informationen über die Klinik, Checklisten, Termine und eine Reihe von Literaturtipps.


    Schwangerschaftsratgeber.


    Hazels Verstand setzte wieder aus, und ein scharfer Schmerz durchfuhr sie.


    »Gehen wir, Blondie«, rief Jaime von der Mitte der Straße aus. »Wir müssen die Fähre kriegen.«


    »Warte«, sagte Hazel, gerade laut genug, dass Jaime es hören konnte. Ein älteres Ehepaar in einem Cabrio hielt mit kreischenden Bremsen an, als Jaime unvermittelt umdrehte und mit ein paar Schritten zurück auf den Gehsteig sprang.


    »Was ist denn noch?«, fuhr sie Hazel an.


    Hazel starrte auf die Broschüren in ihrer Hand, bevor sie Jaime ängstlich und fragend ansah. »Rosanna«, stieß sie schließlich hervor. »Warum hast du Rosannas Namen in dem Formular angegeben?«


    Jaime verschränkte wieder die Arme und zuckte mit den Schultern, als wäre es keine große Sache. »Weiß auch nicht«, murrte sie. »Wahrscheinlich bin ich einfach nervös geworden. Und Rosanna kommt doch sowieso niemals hierher. Sie kann ja gar keine Kinder bekommen.«


    Jaime sah ungeduldig die Straße entlang, nach rechts und links, und Hazel merkte, wie ihr flaues Gefühl im Magen schlimmer wurde. »Kann keine Kinder bekommen?«, wiederholte sie. »Warum denn nicht?«


    Hazel schwirrte der Kopf. Jaime musste sich täuschen. Rosanna war ihre Mutter. Sie musste es sein.


    Jaime verdrehte die Augen und hob ungeduldig die Hände. »Die Einzelheiten kenne ich auch nicht, Hazel, ich weiß nur, dass sie nicht schwanger werden kann. Was meinst du, warum sie uns alle dauernd um sich haben will? So viel Arbeit gibt es nun auch wieder nicht.« Jaime blickte zur Bushaltestelle. »Können wir jetzt bitte gehen?«, fragte sie.


    Hazel schluckte, nickte wie betäubt und folgte Jaime über die Straße.


    Weder Jaime noch Hazel redeten während der Überfahrt besonders viel. Jaime ließ sich unter Deck auf einen Platz fallen und griff sofort nach ihrem Kopfhörer, Hazel blieb oben. Unmöglich konnte sie stillsitzen und das Mädchen anstarren, das plötzlich anscheinend ihre Mutter war. Sie hatten noch nicht einmal den Hafen verlassen, und die Fahrt fühlte sich bereits wie die längsten fünfundvierzig Minuten ihres Lebens an.


    Hazel ging aufs Oberdeck und suchte sich einen freien Platz in der vordersten Reihe der Plastikstühle, wo der Wind am stärksten war. Sie konnte kaum die Augen gegen die Gischt offen halten, aber das war ihr egal. Zumindest hatte sie dadurch etwas Echtes, wogegen sie ankämpfen konnte.


    Sie dachte an das überfüllte Wartezimmer von vorhin. Jaime hatte in der Klinik Rosannas Namen benutzt. Was bedeutete, dass wahrscheinlich alle medizinischen Unterlagen der Klinik unter diesem Namen geführt wurden. Was wiederum bedeutete, dass Rosannas Name und nicht Jaimes auf ihrer Geburtsurkunde stehen würde, wenn diese Unterlagen an das Krankenhaus gingen, in dem Hazel zur Welt käme. Ob es ihr gefiel oder nicht, Jaime war ihre Mutter.


    Und es gefiel ihr überhaupt nicht, kein bisschen! Sie wusste nicht warum, aber das einzige von allen tobenden Gefühlen, das sie hätte benennen können, war Wut. Sie war wütend.


    Als Erstes auf Jaime, weil sie nicht besser aufgepasst hatte. Offensichtlich hatte Jaime sich dafür entschieden, mit jemandem zu schlafen, ohne sich zu schützen – oder sich zumindest nicht ausreichend zu schützen. Nicht, dass sie selbst da große Erfahrung hatte, dennoch konnte sie sich nicht vorstellen, jemals so leichtsinnig zu sein.


    Hauptsächlich deshalb, weil sie sich nichts Schlimmeres vorstellen konnte, als so jung bereits für ein Baby sorgen zu müssen. Ihrer Ansicht nach wechselten die meisten jungen Leute ständig ihre Meinung und machten dauernd irgendwelche Fehler. In der Schule war sie oft mit gesenktem Kopf durch die Flure gelaufen und hatte verstohlen die neuesten Pärchen beobachtet, wie sie vor den Schränken Händchen hielten oder in den dunklen Ecken hinter der Turnhalle herumknutschten. Und obwohl Hazel teilweise ein klein wenig eifersüchtig war, fand sie, dass sie selbst eigentlich doch besser dran war. Denn sie sah auch, wie die gleichen Pärchen sich ein paar Monate oder manchmal auch nur Wochen später in der Cafeteria böse Blicke zuwarfen, nachdem es schiefgegangen war. Und es ging immer, immer schief.


    Und dann, wenn jede Hälfte dieses früheren Pärchens beschloss, es mit jemand anderem erneut zu versuchen, sah Hazel sich auch das an. Wieder wurde Händchen gehalten und rumgeknutscht und so getan, als ob es diesmal halten würde.


    Wer wollte schon in einer solchen Situation ein Baby bekommen? Was hatte sich Jaime nur gedacht?


    Rosanna war solide. Rosanna hätte ihre Mutter sein müssen. Sie sahen sich ähnlich. Sie hatten ähnliche Interessen. Nicht zu vergessen die Tatsache, dass Rosanna verheiratet und zuverlässig und … na ja, auch alt genug war, um ihre Mutter zu sein.


    Je mehr Hazel darüber nachdachte, desto mehr wurde ihr klar, dass sie nicht nur auf Jaime sauer war. Sie war auch auf Rosanna sauer. Warum hatte denn Rosanna nicht schwanger werden können? Warum konnte Rosanna nicht ihre Mutter sein? Sie wusste, es war nicht fair, denn es war definitiv nicht Rosannas Schuld, aber Hazel konnte nicht anders. So empfand sie nun mal.


    Sie öffnete die Augen und ging zur Reling. Die Umrisse der Insel kamen gerade in Sicht. Hazel holte tief Luft und ging unter Deck. Jaime schlief auf der Bank, ihre knochigen Knie hatte sie angezogen. Die Schnürsenkel eines ihrer Turnschuhe waren offen und hingen auf den Linoleumboden herab.


    Ohne nachzudenken, griff Hazel nach ihrer Kamera. Sie hatte sie gestern in ihre Tasche gesteckt, nachdem sie von den Porträts in Rosannas Studio inspiriert worden war.


    Hazel hob die Kamera ans Auge und richtete den Sucher auf Jaimes schlafendes Gesicht. Doch wie ein Magnet wurde ihr Blick von dem Turnschuh mit den geöffneten Schnürsenkeln angezogen. Es war etwas an diesen offenen Schnürsenkeln, was so furchtbar traurig und jung wirkte.


    Sie richtete den Sucher darauf und machte das Foto. Jaime bewegte sich nicht. Hazel senkte die Kamera und setzte sich. Mit diesem einen Klick hatte sich etwas in ihr beruhigt. Sie konnte Jaime nicht zum Vorwurf machen, dass sie Angst hatte. Vielleicht war das Benutzen von Rosannas Namen ihre Art, sich selbst zu schützen. Oder sich so lange wie möglich von der Situation zu distanzieren.


    Hazel konnte sich auf einmal vorstellen, selbst so zu handeln.


    Es war schwierig, auf jemanden wütend zu sein, der so viel Angst hatte und so allein war.


    Besonders wenn dieser Jemand die eigene Mutter werden sollte.
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    Über alledem hatte Hazel Rosannas Ausstellung am gleichen Abend völlig vergessen. Jaime hatte eine Nachmittagsschicht im Eiscafé, also war Hazel allein in den Shuttlebus nach Hause gestiegen und gerade rechtzeitig angekommen, um Luke und den anderen beim Beladen des Pick-ups zu helfen und zurück in die Stadt zu fahren.


    Die Ausstellungseröffnung sollte in einem alten Hotel am Ende der Hauptstraße stattfinden, und Hazel, Maura und Craig verbrachten den größten Teil des Nachmittags damit, Gemälde in der Lobby und in den Fluren jedes Stockwerks aufzuhängen. Das Konzept sah so aus, dass die Besucher die Gänge entlang nach oben bis in die Dachlounge gehen sollten, die mit blinkenden weißen Lichtern und rosa Orchideen in jeder Ecke dekoriert war. Luke war für die Bar zuständig, während die restlichen Helfer Häppchen anboten.


    Erst als Hazel und Jaime zum dritten Mal mit dem Serviceaufzug hinauffuhren, beladen mit Tabletts voller Shrimps-Toasts und Miniquiches, brachte Hazel es über sich, das Thema vom Vormittag anzusprechen.


    »Wie geht es dir?«, fragte sie und starrte sich dabei selbst im verspiegelten Glas an. Ihr brauner Haaransatz war unübersehbar, und insgesamt sah ihr Haar ausgebleicht aus.


    »Keine Ahnung«, antwortete Jaime. »Furchtbar. Angenervt. Wie gehabt.«


    Hazel starrte auf die aufleuchtenden Nummern der Stockwerke, während sie nach oben fuhren.


    »Hast du schon irgendwas in den Broschüren gelesen?«, fragte sie. Jaime hatte eigentlich das ganze Material aus der Klinik über Bord werfen wollen, als sie von der Fähre gingen, und Hazel hatte ihr das Versprechen abgenommen, sich das Ganze zumindest einmal durchzulesen.


    »Alles von vorne bis hinten«, sagte Jaime, ihre Stimme klang aalglatt und gekünstelt. »Wusstest du, dass mein Baby bereits ungefähr die Größe einer Pistolenkugel hat?«


    Hazel merkte, dass sich ein Kloß in ihrem Hals bildete und ihre Knie wacklig wurden. Unmöglich konnte sie ihre Rolle so weiterspielen. Eine Pistolenkugel? Das war sie, da drin. Wie sollte sie sich normal verhalten können, wenn sie gerade so was wie eine Science-Fiction-Soap erlebte?


    »Cool«, brachte Hazel heraus, allerdings ziemlich zittrig, und es hörte sich irgendwie so an, als müsste sie sich gleich übergeben.


    »Total«, erwiderte Jaime trocken, und der Aufzug hielt an. Die Türen wollten sich gerade öffnen, doch Jaime drückte mit dem Daumen auf einen Knopf, um sie geschlossen zu halten.


    »Hör mal«, sagte sie und wurde plötzlich ernst, während sie Hazel in die Augen sah. »Ich habe nicht vor, irgendjemandem davon zu erzählen, bis ich, du weißt schon, mehr darüber nachgedacht habe. Was bedeutet, dass du es auch niemandem erzählst. Verstanden?«


    Hazel nickte sofort. »Natürlich«, sagte sie. »Verstanden.«


    »Gut«, seufzte Jaime. Einen Augenblick lang waren ihre dunklen Augen sanft, und Hazel konnte fast ihr eigenes Spiegelbild darin sehen.


    Die Türen öffneten sich und gaben den Blick frei auf die von purpurfarbenen Streifen durchzogene Abenddämmerung am Himmel. Hazel machte einen Schritt nach draußen, aber Jaime hielt sie am Ellbogen fest. »Warte«, rief sie barsch und zog Hazel zurück in den Aufzug. »Nur noch eines.«


    Hazel drehte sich um und wechselte das schwere Tablett von einer Hand in die andere. »Was?«, flüsterte sie und blickte schnell von den versammelten Gästen zurück zu Jaime.


    Jaime holte tief Luft und schüttelte ein paar Locken aus ihrem Gesicht.


    »Nur danke«, sagte sie so leise, dass es kaum zu hören war. »Für heute, okay?«


    Dann drängte sie sich an Hazel vorbei und ging zielstrebig zwischen den Grüppchen von Frauen in Leinenkleidern und Männern in Sommeranzügen hindurch.


    Hazel folgte Jaime durch die Menge und blieb immer wieder stehen, um allen Leuten, die einen Pappteller in der Hand hielten, weitere Snacks anzubieten. Sie merkte, wie ihre Lippen automatisch ein Lächeln formten, und tat ihr Bestes, um Smalltalk zu machen. Aber es war ihr unmöglich, an irgendetwas anderes zu denken.


    »Es muss wunderbar sein, für Rosanna zu arbeiten«, sagte zum Beispiel irgendein Gast. Und Hazel nickte und beendete in Gedanken ihre Antwort:


    Ja, das ist es. Zuerst dachte ich noch, sie sei meine Mutter.


    »Ich finde die Porträts von diesem Jahr wirklich außergewöhnlich. Rosanna ist so talentiert, nicht wahr?«


    Ja, das ist sie. Aber sie ist nicht meine Mutter.


    Der Abend zog an Hazel wie Nebel vorbei. Nach Rosannas Willkommensrede schlich Hazel sich zur Bar und wollte Luke um ein Glas Wasser bitten. Er hatte alle Hände voll zu tun, mixte Drinks und war überhaupt unglaublich charmant. Es schien, als ob jede anwesende Dame sich so lange wie möglich in seiner Reichweite aufhielte, an seinem sauberen Khakijackett und der gestreiften Seidenkrawatte zupfte oder ihm durchs zerzauste braune Haar fuhr.


    Hazel nahm sich selbst den Wasserkrug und musste den Damen, die Luke bewunderten, heimlich recht geben. Er sah in der Tat sehr gut aus. Der ihr bereits vertraute, warnende Gedanke, dass er ihr Cousin war, machte sich in ihr breit, als ihr gleich darauf einfiel, dass das ja gar nicht mehr stimmte.


    Er war nicht ihr Cousin, denn Rosanna war nicht ihre Mutter. Sie und Luke waren überhaupt nicht miteinander verwandt!


    Diese Erkenntnis kam so unvermittelt, dass sie sich das Wasser übers Handgelenk schüttete. Schnell hielt sie den Krug gerade, wedelte versteckt mit der nassen Hand und hoffte, dass niemand zugesehen hatte.


    »So durstig?«, fragte Luke mit einem Grinsen. Er holte gerade eine Flasche Tonic aus dem Kühlschrank, als er Hazel beim Trocknen ihrer Hand erwischte. »Versuch es mal damit«, sagte er und warf ihr eine Stoffserviette zu, die er aus seiner Gesäßtasche gezogen hatte.


    Hazel fing die Serviette in der Luft auf und tupfte ihren Unterarm trocken. »D…danke«, stammelte sie. Sie merkte, wie ihre Wangen rot wurden, und hoffte, dass er sie nicht mehr anschaute. Gestern waren sie Cousin und Cousine, und heute schaffte er es, dass sie rot wurde? Irgendwie war das alles viel zu verrückt für Hazel. Sie trank ein paar Schluck Wasser und eilte zurück zu den Gästen.


    Hazel hatte gerade die Käseplatten aufgefüllt, als Rosanna sie im Flur des zweiten Stocks aufhielt. »Was meinst du?«, fragte sie, griff nach einem Cracker und steckte ihn in den Mund. »Amüsieren sich alle gut?«


    Hazel nickte und blickte nach unten auf den Teppichboden. »Ich denke schon«, sagte sie. Sie hatte die absolut irrationale Wut, die sie während der Bootsfahrt auf Rosanna verspürt hatte, noch immer nicht völlig überwunden und war ihr deshalb den ganzen Abend aus dem Weg gegangen. Jedes Mal, wenn sie Rosanna im Gespräch mit Freunden sah, erinnerte sie sich daran, was sie beim ersten Kennenlernen empfunden hatte. Sie hatte geglaubt, all ihre Fragen seien beantwortet. Und jetzt musste sie alle aufs Neue stellen.


    »Ihr habt beim Aufhängen ganz wundervolle Arbeit geleistet«, lobte Rosanna und deutete auf eines der Porträts an der Wand. Es zeigte eine ältere Frau in einem Liegestuhl. Sie trug einen übergroßen Sonnenhut, den sie mit einer Hand festhielt, damit er nicht vom Wind davongeweht wurde.


    »Das ist eines meiner Lieblingsbilder«, hörte Hazel sich selbst sagen. Das stimmte. Sie hatte das Gemälde im Studio gesehen und es auf Anhieb gemocht.


    »Wirklich?«, fragte Rosanna erfreut »Das ist Adele. Sie ist ein wunderbares Modell. Ihr Gesicht ist so ausdrucksvoll.«


    Hazel blickte zurück zu der Frau auf dem Gemälde. Rosanna hatte recht. Es war, als ob ein ganzer Katalog von Empfindungen auf Adeles Gesichtszügen zu lesen sei: Überraschung und eine leichte Besorgnis, vielleicht wegen des plötzlichen Windstoßes, aber es lag auch eine hoffnungsvolle Sehnsucht in ihren Augen, als ob sie jemanden vermisste.


    »Das Bild ist wie eine Geschichte«, sagte Hazel abrupt. »Du hast zwar nur einen Moment eingefangen, aber dahinter befindet sich eine ganze Geschichte. Ihre Geschichte. Es ist wundervoll.«


    Hazel sah schnell wieder nach unten auf den Teppich, und es war ihr plötzlich peinlich, dass sie so viel gesagt hatte. Sie spürte Rosannas Blick vom Gemälde zu ihrem gesenkten Kopf wandern.


    »Ich kam heute Morgen in dein Zimmer, um dir noch ein paar abgelegte Kleidungsstücke zu bringen«, sagte Rosanna, und Hazel schluckte. Sie wusste nicht, welche Entschuldigung Jaime dafür gegeben hatte, dass sie nicht zur Arbeit erschienen war, und hatte jetzt Angst, dass man sie vielleicht durch widersprüchliche Ausreden ertappen würde.


    »Auf deinem Bett lagen ein paar Polaroidfotos«, fuhr Rosanna fort. »Hast du die gemacht?«


    Hazel atmete langsam aus, insgeheim erleichtert, Rosanna kein Alibi liefern zu müssen. »Oh«, sagte sie und erinnerte sich an die Aufnahmen, die sie vom Garten gemacht hatte. »Ja. Ich habe ganz vergessen, sie wegzuräumen.«


    Rosanna nickte. »Du hast ein unglaubliches Auge«, sagte sie und drückte Hazels Ellbogen leicht. »Hast du deine Fotos schon einmal ausgestellt?«


    Hazel lächelte. »Ausgestellt?«, wiederholte sie. »Aber es sind doch bloß Polaroids. Ich probiere einfach nur herum.«


    Rosanna sah sie nachdenklich an und löste ihre Hand von Hazels Arm. »Das ist aber schade«, sagte sie. »Ich hatte gehofft, bei meiner nächsten Ausstellung vielleicht etwas von deiner Arbeit einfügen zu können.«


    Die Käseteller auf dem Tablett rutschten, und Hazel hob schnell das Tablett an. »Oh«, stieß sie hervor. »Ich weiß nicht, ich meine, ich habe nie …«


    »Denk einfach mal darüber nach«, bat Rosanna, drehte sich um und winkte ein paar älteren Männern in sandfarbenen Anzügen am anderen Ende des Ganges zu. »Nur fünf oder sechs von deinen Lieblingsfotos. Diejenigen, von denen du meinst, dass sie dich am besten repräsentieren. Gib mir Bescheid, wenn du es dir überlegt hast.«


    Rosanna ging den Flur entlang, um ihre Freunde zu begrüßen. Hazel beobachtete, wie sie Rosannas Gemälde lobten, und gestattete sich für einen kleinen Moment die Vorstellung, es seien ihre eigenen Arbeiten, die hier an den Wänden hingen.


    Das Tablett in ihren Händen wurde langsam schwer, und sie ging zurück zur Treppe. Ihre eigenen Arbeiten. Das klang so anmaßend und war so weit weg von den albernen Schnappschüssen, die sie normalerweise machte. Wer würde denn schon ein Foto von einem Schnürsenkel kaufen wollen?


    Hazel schüttelte den Kopf und verdrängte diese Überlegungen. Es gab ganz andere Dinge, über die sie sich Gedanken machen musste, wie zum Beispiel das Tablett in ihrer Hand. Nicht zu vergessen Jaime, ihre leibliche Mutter, die ungeduldig wie immer oben an der Treppe auf genau dieses Tablett wartete.
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    »Du kannst uns hier rauslassen«, rief Luke von der Ladefläche des Pick-ups nach vorne. Es waren so viele Gemälde und Helfer zu transportieren gewesen, dass man die vielen Fahrten in die Stadt und wieder zurück gut hatte organisieren müssen, um jeden wieder nach Hause zu bringen.


    Luke und Hazel waren bei der ersten Fuhre dabei und saßen auf der Ladefläche von Craigs silbernem Pick-up eingequetscht zwischen Stapeln unverkaufter Gemälde. Es war für Hazel das erste Mal, dass sie auf der Ladefläche eines Autos mitfuhr, und sobald sie ihre anfängliche Furcht herunterzufallen überwunden hatte, begann sie, den Fahrtwind im Gesicht zu genießen. Es fühlte sich gut an, draußen in der frischen Luft zu sein, und noch besser, nicht ständig an die merkwürdigen Erlebnisse des heutigen Tages zu denken.


    »Bist du wirklich sicher?«, fragte Craig durchs Fenster, als Luke von der Ladefläche sprang. Nachdem der auf dem Boden aufgekommen war, reichte er Hazel die Hand und half ihr vorsichtig herunter. »Was ist mit den Bildern? Ich kann euch doch ganz nach Hause fahren.«


    »Machst du Witze?«, scherzte Maura vom Beifahrersitz aus. »Es ist ja ein Wunder, dass er überhaupt so weit mitgefahren ist.«


    Craig zuckte mit den Schultern, und Luke und Hazel winkten ihnen einen Abschiedsgruß zu. Luke hatte einen Stapel Bilder vom Auto gezogen, klemmte sie sich unter den Arm und marschierte los.


    »Kann ich helfen?«, fragte Hazel und streckte eine Hand aus.


    »Nein, ich denke, ich …«, fing Luke an, doch er brach ab, als drei oder vier Bilder drohten aus seinem Arm zu rutschen. Hazel packte sie, bevor sie auf den Boden fielen. »Aber wenn ich genauer nachdenke«, sagte Luke lächelnd, »wäre das doch nicht schlecht.«


    Hazel nahm zwei der kleineren gerahmten Bilder unter den Arm, und sie gingen den schmalen Weg entlang, der zu Rosannas Anwesen führte. Über ihnen erhob sich ein Dach aus Baumkronen, deren Blätter im Mondlicht schimmerten.


    »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, mit mir zu Fuß zu gehen«, sagte Luke über das Knirschen ihrer Schritte auf dem Weg hinweg. »Manchmal vergesse ich, dass nicht jeder es so gerne tut wie ich.«


    Hazel lächelte. Als sie gestern mit Jaime das Gästehaus verlassen hatte, um ins Büro zu gehen, hatte sie Luke am anderen Ende des Weges gehen sehen. Und sie erinnerte sich an den Tag, als sie ihn im Eiscafé kennengelernt hatte. Damals hatte er gesagt, er sei zu Fuß in die Stadt gelaufen.


    »Du läufst jeden Tag, stimmt’s?«, fragte Hazel.


    Luke nickte. »Ich weiß, es hört sich verrückt an«, antwortete er, fast verlegen. »Angefangen habe ich damit, als ich noch keinen Führerschein hatte. Ich hasste es, andere darum zu bitten, mich zu fahren. Aber inzwischen ist es für mich die schönste Zeit des Tages. Es ist ruhig, und ich sehe alles Mögliche, was ich nie sähe, wenn ich in einem Auto säße.«


    Hazel wusste, was Luke meinte. Genau das Gleiche empfand sie, wenn sie Fotos machte. Durch einen Sucher zu schauen, gab ihr erst das Gefühl, wirklich und wahrhaftig zu sehen, was sich um sie herum befand, auch wenn es die ganze Zeit schon da gewesen war.


    »Und Maura hatte recht«, fuhr Luke fort. »Ich hatte wirklich vor, heute Abend den ganzen Weg nach Hause zu gehen.«


    »Und warum hast du es dann nicht gemacht?«, fragte Hazel und wechselte die Bilder unter den anderen Arm.


    »Ich weiß nicht.« Er zuckte mit einem Lächeln die Schultern. »Ich sah dich auf den Pick-up steigen. Da dachte ich, so könnte ich dich eher dazu überreden, dich noch ein wenig mit mir zu unterhalten.«


    Hazel lächelte. Sie zu überreden? Seit ihrer Ungeschicklichkeit mit dem verschütteten Wasser an der Bar hatte Hazel versucht, in Lukes Nähe zu sein. Wenn sie einfach wieder sie selbst war, dann konnten sie vielleicht einen Neuanfang machen und so tun, als hätte es die merkwürdige Situation am Lagerfeuer gar nicht gegeben.


    Aber jetzt, wo sie beide allein waren, wusste sie nicht, wo anfangen. Was bedeutete denn sie selbst sein überhaupt? Vielleicht sollte sie einfach weiter so tun, als seien sie Cousin und Cousine. Es war definitiv einfacher gewesen, sich mit ihm zu unterhalten in der Annahme, sie seien miteinander verwandt.


    Eine Wurzel ragte aus dem Weg heraus, und Hazel blieb mit dem Zeh hängen. Sie stolperte ein paar Schritte nach vorn, bevor sie ihr Gleichgewicht wiederfand und sich bemühte, die Bilder nicht fallen zu lassen.


    »Langsam!« Luke lachte. »Wir machen ja kein Wettrennen.«


    Seine Stimme klang locker, aber Hazel wäre am liebsten im Boden versunken. Wenn ihr bloß irgendetwas ganz Normales einfiele, was sie sagen konnte, aber die einzigen Gedanken, die ihr durch den Kopf rasten, waren absolut nicht normal:


    Tut mir leid, dass ich letztes Mal einfach weggelaufen bin; ich dachte, wir wären Cousin und Cousine.


    Oder:


    Ich bin eigentlich noch gar nicht auf der Welt.


    Oder:


    Stell dir mal vor: Jaime ist meine Mutter!


    Ihr schwirrte der Kopf, und sie merkte, wie ihr aus lauter Frust Tränen in die Augen stiegen. Luke blieb stehen und lehnte seine Ladung Bilder an einen knorrigen Baumstamm.


    »Warte mal kurz«, sagte er, streckte die Hand nach ihren Bildern aus und stellte sie zu seinem Stapel. »Ich möchte dir etwas zeigen.«


    Luke bog vom breiten Weg ab und drückte für Hazel die niedrigeren Äste zur Seite. Dann folgten sie einem Trampelpfad zu den Klippen. Nicht weit in der Ferne sah Hazel die Lichter von Rosannas Haus, den Schatten der Scheune, und selbst die Verandalampe des Gästehauses blitzte in der Nacht auf. Der Himmel über ihnen war mit Sternen übersät. Und vor ihnen erstreckte sich der endlose Ozean, bis er am Horizont mit dem Nachthimmel eins wurde. Es war, als sei dort die Welt zu Ende.


    »Ist es nicht unglaublich?«, fragte Luke und setzte sich gefährlich nahe an den Rand der Klippen. Ein kleiner Felsbrocken zu Hazels Füßen lockerte sich, rollte ein Stück weiter und fiel dann schwer ins Meer hinab, wo er von den hungrigen Wellen verschluckt wurde.


    »Hier kommt es mir immer vor, als wäre ich draußen auf See«, sagte Luke. »Und gleichzeitig fühlt es sich an, als ob man fliegt.«


    »Ja«, sagte Hazel schüchtern. Sie war noch nie ein Freund von großen Höhen gewesen. Roy hatte sie immer damit aufgezogen, dass sie sogar schon die Augen schloss, wenn sie nur über die Golden Gate Bridge fuhren. Langsam und vorsichtig setzte sie sich neben Luke auf die Klippen.


    »Es kann dir nichts passieren«, scherzte Luke und fasste ihr Knie mit einer Hand. »Ich halte dich fest.«


    Hazel lächelte und merkte, wie sie sich langsam entspannte. Irgendwie stimmte es. Sie fühlte sich tatsächlich sicher in seiner Nähe.


    »Hör mal«, sagte er nach einem Augenblick des Schweigens. »Ich weiß, warum alles ein bisschen verrückt ist. Also mach dir keine Sorgen, ja?«


    Hazels Magen verkrampfte sich, und sie krallte ihre Finger in die feuchten Spalten der Felsen. »Ach ja?«, sagte sie mit zitternder, dünner Stimme. Hatte er sie vielleicht in dem Kleid am Teich gesehen? Hatte er Poseys Brief gefunden? Dachte er, sie sei aus einer Irrenanstalt geflohen?


    Luke holte tief Luft und faltete die Hände im Schoß. »Jaime hat es mir erzählt«, sagte er schließlich. »Ich weiß, dass sie schwanger ist. Und ich weiß, dass du ihr geholfen hast.«


    Hazel starrte auf das glitzernde Mondlicht, das sich im Ozean spiegelte. Sie fühlte sich unglaublich erleichtert, dass sie nicht versuchen musste, irgendetwas zu erklären (was ihr sowieso nicht gelungen wäre). Aber sie war auch verblüfft, dass Jaime Luke von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte.


    »Sie hat es dir erzählt?«, fragte sie. »Wann denn? Ich dachte, sie wollte nicht, dass es irgendjemand erfährt.«


    Luke zuckte mit den Schultern. »Ich kenne Jaime, seit wir zwei Jahre alt waren. Wir saßen zusammen in der Badewanne«, sagte er einfach. »Glaub mir, ich weiß mehr von diesem Mädchen, als irgendein Kerl wissen sollte.«


    »Oh«, sagte Hazel leise. »Das wusste ich nicht.« Sie war froh, dass sie das große Geheimnis nicht allein bewahren musste. Und auf einmal mochte sie Jaime viel lieber. Wenn Luke mit ihr so lange befreundet war, dann musste sie im Grunde doch ganz nett sein, oder?


    Luke stieß mit dem Fuß leicht gegen die Felsen und sah dann auf seine Hände. »Sie hat auch gesagt, dass sie es ziemlich okay von dir fand, dass du heute mit ihr in die Klinik gefahren bist. Tja, so ist Jaime eben«, sagte er und warf Hazel einen Blick von der Seite zu. »Für sie war es ziemlich okay. Aber ich finde, es war mehr als das. Es war wirklich sehr, sehr nett von dir.«


    Hazel wurde rot und sah schnell weg.


    »Und du sollst einfach nur wissen, dass ich es schon verstehe, wenn du bloß befreundet sein willst«, sagte er leise. »So oder so freue ich mich wirklich, dass du hier bist.«


    »Für Jaime«, fügte er plötzlich stammelnd hinzu. »Ich meine, ich freue mich, dass du hier bist …«


    Bevor Hazel es sich noch anders überlegen konnte, beugte sie sich zu Luke und legte ihre Lippen ganz leicht auf seine. Sie schmeckte die salzige Wärme seiner Haut, bevor sie sich rasch wieder zurückzog.


    Lukes Gesicht war zu einem verblüfften Lächeln erstarrt, die Meeresbrise zauste sein Haar.


    »Für Jaime«, beendete Hazel den Satz für ihn.


    Luke lachte und tastete in der Dunkelheit nach ihrer Hand.


    Unter ihnen rollten die Wellen herein und wieder hinaus, das Rauschen der Brandung wiederholte sich unablässig. Hazel blickte hoch zum Himmel. Er schien mit Diamanten besetzt. Sie hätte sich nie vorgestellt, dass sie bei ihrem ersten richtigen Kuss unter einem Sternenhimmel säße und das Rauschen des Meeres hörte, während sie die Beine über dem Ende der Welt baumeln ließe. Um genau zu sein, hatte sie ihn sich sowieso nie so richtig vorgestellt. Aber das war wahrscheinlich auch in Ordnung so.


    Es gab keine Vorstellung auf der Welt, die halb so gut gewesen wäre wie diese Wirklichkeit.
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    Mit einem flauen Gefühl im Magen stand Hazel vor dem Eiscafé. Rosanna hatte sie in die Stadt geschickt, um ein paar Dinge zu erledigen, und auf dem Rückweg hatte Hazel beschlossen, Jaime bei der Arbeit zu besuchen. Zuerst hatte sie es für eine gute Idee gehalten, aber jetzt hatte sie so ihre Zweifel.


    Sie und Jaime hatten seit der Ausstellung gestern keine Gelegenheit mehr gehabt, miteinander zu reden – es war spät gewesen, als Luke sie zum Gästehaus gebracht hatte, und Jaime hatte bereits geschlafen. Hazel hatte sich hin und her gewälzt, ab und zu einen Blick auf Jaime erhascht, die wie eine Mumie in ihren Quilt eingehüllt war. Ihre gleichmäßigen leisen Atemgeräusche waren das Einzige, was im Raum zu hören war. Irgendwann in der Nacht, in dem verschwommenen, traumähnlichen Zustand, sah plötzlich alles anders aus. Alles war auch anders! Jaime war nicht die zickige Mitbewohnerin, die Hazel wohl oder übel erdulden musste. Jaime war ihre Mutter! Und auf einmal war Hazel nicht mehr wütend oder aufgebracht, sondern glücklich. Sie hatte das bekommen, was sie sich schon immer gewünscht hatte:


    Die Gelegenheit, ihre Mutter kennenzulernen.


    Nicht, dass sie dachte, es würde einfach. Jetzt war ein neuer Tag, und die gestrige Fahrt in die Klinik schien fast unwirklich. Und nun war Hazel hier vor dem Eiscafé, kam einfach unangemeldet vorbei und rief Jaime damit in Erinnerung, dass all das Wirklichkeit war. Wie war Hazel nur auf die Idee gekommen, Jaime würde sich darüber freuen?


    Nur weil sie plötzlich einen Grund hatte, Jaime kennenzulernen, hieß das noch lange nicht, dass Jaime ein Interesse daran hatte, sich kennenlernen zu lassen!


    Hazel schloss die Augen und lehnte sich gegen das Schaufenster. Sie holte gerade zum wiederholten Mal tief Luft, als Jaime herauskam und sich neben sie auf die Stufen setzte.


    »Mir reicht’s«, murrte sie. »Heute geht es zu wie beim Meldeamt. Man sollte meinen, die Leute hätten bessere Laune. Meine Güte, die holen sich bei mir doch kein neues Nummernschild, sondern ein Eis!«


    Hazel lächelte. Es tat gut zu hören, dass Jaime wie immer klang.


    »Was machst du denn hier?«, fragte Jaime.


    »Rosanna hat mich in die Stadt geschickt«, antwortete Hazel, »und da wollte ich einfach mal hallo sagen.«


    »Hallo«, murrte Jaime und stieß mit dem Fuß nach einer klebrigen, getrockneten Eiscremespur auf dem Boden.


    »Hast du vielleicht Zeit zum Mittagessen?«, fragte Hazel. Sie hatte diesen Plan noch nicht richtig durchdacht und musste improvisieren. Vielleicht wäre es gut, etwas zusammen zu essen.


    Hazel reckte den Hals und entdeckte an der Ecke einen Pizzastand, vor dem sich bereits eine Schlange gebildet hatte. »Du solltest wahrscheinlich etwas essen, weißt du.«


    Sie trat auf die Straße und wich ein paar Studenten aus, die alle das gleiche braungraue T-Shirt ihrer Uni trugen.


    »Halt«, hörte sie Jaime hinter sich rufen. »Auf keinen Fall. Nein. Nein und nochmals Nein. Auf keinen Fall!«


    »Auf keinen Fall was?« Hazel drehte sich um.


    »Du wirst auf keinen Fall anfangen, mich zu bemuttern«, sagte Jaime und verschränkte nachdrücklich die Arme vor der Brust. »Wenn ich eine Gouvernante hätte haben wollen, hätte ich es Rosanna erzählt.«


    »Was meinst du denn?«, fragte Hazel. »Ich habe nur gefragt, ob du was essen willst.«


    »Ich werde essen, wenn ich Hunger habe«, gab Jaime zurück. »Nur weil bei mir ein … Ding im Bauch wächst, heißt das nicht, dass ich plötzlich vergessen habe, was man als Mensch im Allgemeinen so tut.«


    Hazel wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Ein Ding? Ein Baby war doch kein Ding. Sie war kein Ding. Und sie hatte nur helfen wollen.


    »Okay«, Hazel seufzte. Ihr wurde klar, dass es nach Jaimes Bedingungen ablaufen musste, wenn sie mit ihr zusammen sein wollte. »Was willst du dann machen?«


    »Als Erstes«, sagte Jaime, stand auf und ging in die andere Richtung, »will ich so schnell wie möglich von hier weg.«


    Hazel beeilte sich, mit ihr mitzuhalten, und folgte ihr zum Hafen und den Kai entlang, wo es Cafés und alle möglichen Läden gab. Die meiste Zeit liefen sie schweigend, aber ab und zu deutete Jaime auf die verschiedenen Buden. Sie kannte den Stand mit den besten gebackenen Muscheln oder mit der fettigsten Pizza. Genauso wusste sie, welche die Touristenfallen mit den hässlichsten T-Shirts oder total überteuerten Souvenirs waren. Schließlich landeten sie vor dem Karussell, das Hazel schon bei der Ankunft auf der Insel aufgefallen war.


    »Das Flying Horses«, verkündete Jaime stolz. »Es ist das älteste Karussell im ganzen Land.«


    Sie stürmte die breite Vordertreppe hinauf und nahm gleich drei Stufen auf einmal, Hazel folgte ihr. Gleich am Eingang wurde sie vom aufdringlichen, buttrigen Duft nach Popcorn willkommen geheißen. Im Inneren herrschte ein Durcheinander aus Farben und Lärm, Zirkusmusik und Kindergeschrei, das wellenartig von der drehenden Plattform her auf sie einströmte.


    »Es geht darum, den Messingring zu bekommen«, erklärte Jaime und deutete auf einen langen Metallarm, der aus einer Wand ragte. Während das Karussell sich drehte, streckte jeder Reiter auf dem äußeren Kreis des Karussells den Arm aus und versuchte, die dort aufgereihten Ringe zu fassen und auf einen kleinen silbernen Stab zu stecken, der aus der langen Mähne jedes Pferdes ragte. Manche Reiter schnappten sich einfach einen Ring, während andere mit geschickten Fingern gleich drei oder vier auf einmal erwischten.


    »Ich glaube, mein Rekord waren sieben auf einmal«, erzählte Jaime strahlend. »Ich habe es schon ewig nicht mehr gemacht.«


    »Dann los«, schlug Hazel vor und war von sich selbst überrascht. Sie war noch nie in einem Karussell gefahren. Die einzige Gelegenheit dazu hatte sie gehabt, als sie mit dem Kinderheim, in dem sie ein Jahr lang untergebracht war, einen Ausflug zum Jahrmarkt machte. Die anderen Kinder waren total verrückt nach dem Karussell gewesen, doch Hazel hatte nicht verstehen können, was sie daran gereizt hatte. Das Karussell hatte in der Mitte eines staubigen, verlassenen Fußballfelds gestanden und sich einfach immer nur im Kreis gedreht, während blecherne Countrymusik aus einem Lautsprecher drang, der daneben auf einem Klappstuhl stand.


    Aber das hier war ganz anders, das wusste sie genau.


    Nachdem sie noch kurz in der Schlange gewartet hatten, durften sie auf die Pferde steigen. Jaime saß auf einem beige-braun gepunkteten Pferd unmittelbar vor Hazel. Hazels Pferd war lila und pink, seine Mähne blond.


    Das Karussell fuhr an, und Hazel griff in die Mähne ihres Pferdes, um sich festzuhalten. Nach und nach wurden sie immer schneller, bis die Welt außerhalb des Karussells vor Hazels Augen verschwamm. Jaime sah sie ganz deutlich vor sich und erhaschte kurze Seitenblicke auf ihr Gesicht. Die dunklen Locken flogen um ihren Kopf, und ihre Augen waren weit aufgerissen und funkelten. Sie sah genauso aus wie auf dem Foto an Rosannas Wand. Als gäbe es keinen Ort auf der Welt, wo sie gerade lieber wäre.


    Hazel versuchte, Jaimes Bewegungen nachzuahmen, aber sie war zu angespannt und verfehlte den Metallarm.


    Schließlich begriff sie, dass sie bis zum letzten Moment warten musste, und schnappte dann mit jedem ihrer ersten drei Finger einen Ring. Als der Rotschopf an der Kasse verkündete, dass sich jetzt auch der Messingring auf dem Arm befand, hatte Hazel es geschafft, bei jeder Umdrehung vier Ringe zu holen.


    Die Reiter wurden nun bei den letzten Umdrehungen noch entschlossener, und jeder sah angestrengt und konzentriert drein, als die letzten Ringe geholt werden konnten.


    Und auf einmal war es vorbei. Der Kassierer sprang hinüber zum Metallarm und schwenkte ihn zurück an die Wand, während das Karussell langsamer wurde und schließlich anhielt.


    Jaime schwang ein Bein über ihr Pferd und trat zu Hazel, die versuchte, vom Pferd zu steigen, ohne von der Plattform zu fallen. Jaime hielt den Saum ihres schwarzweißen Cups ’N’ Cones-T-Shirts wie einen Korb nach vorn, weil ihre eroberten Ringe darin lagen. »Nicht schlecht, was?«, fragte sie, bevor sie auf Hazels Stapel von Ringen zeigte. »Die musst du zurückwerfen.«


    Sie deutete mit dem Kopf auf einen riesigen Behälter aus Zeltstoff, wo die anderen Reiter sich bereits versammelt hatten, um ihre Ringe hineinzuwerfen. Jaime sah zurück zu Hazels Pferd. »Hazel?«, sagte Jaime langsam und schüttelte ungläubig den Kopf. »Siehst du diesen Ring oben auf deinem Stoß? Den, der dunkler als die anderen ist?«


    Hazel sah zu ihrem Stapel und nickte.


    »Das ist der Messingring, du Scherzkeks.« Jaime lachte. »Du hast gewonnen!«



    Der Gewinn war eine Freifahrt, doch Jaime hatte keine Zeit mehr, sie musste zurück zur Arbeit. Hazel steckte den Gutschein ein und sah, dass Jaime draußen auf der Treppe wartete. Sie hatte einen Pappteller auf ihrem Schoß mit zwei dick gefüllten Hummerbrötchen.


    Hazel triumphierte insgeheim – dass Jaime nun doch etwas aß –, aber sie war klug genug, nichts zu sagen.


    »Setz dich«, befahl Jaime, als Hazel oben auf der Treppe stehen blieb. Hazel setzte sich neben sie, und Jaime hielt ihr den Teller entgegen. »Mach dich auf das totale Mega-Ding gefasst!«


    Hazel nahm sich eines der Brötchen. Es war länglich, wie für Hot Dogs, aber mit Hummerfleisch gefüllt und mit Selleriescheiben garniert. Zusammengehalten wurde das Ganze mit Mayonnaise. »Vorsicht«, warnte Jaime und hielt den Pappteller näher zu Hazel. »Dafür brauchst du schon beide Hände.«


    Hazel führte das Brötchen zum Mund und biss hinein. Es schmeckte so gut, dass sie begeistert die Augen verdrehte. »Mmmh«, stöhnte sie und wischte sich über die Mundwinkel. Es war nicht nur gut. Es schmeckte himmlisch und ganz genau so, wie sie immer gedacht hatte, dass der Sommer schmecken sollte.


    »Ja, echt nicht schlecht«, sagte Jaime und zuckte mit den Schultern. »Die am Hafen von Menemsha sind noch besser. Aber das ist praktisch einen Tagesausflug entfernt.«


    Hazel griff nach einer der Servietten, die Jaime unter eine Spritedose geklemmt hatte. Zunächst aßen sie schweigend und rutschten nur mal ans Geländer, als neue Fahrgäste hoch zum Karussell liefen.


    »Wahrscheinlich werde ich die Insel schon irgendwie vermissen«, seufzte Jaime plötzlich und drehte ihr Brötchen, um besser abbeißen zu können. Sie sagte es so unvermittelt, als wären sie gerade mitten in einer Unterhaltung.


    »Wohin willst du denn gehen?«, fragte Hazel und konnte ihre Neugier kaum verbergen. Der ganze Satz kam in einem einzigen Atemzug, und ihre Stimme klang ziemlich hoch.


    Jaime zuckte wieder mit den Schultern. »Hier kann ich nicht bleiben«, sagte sie. »Wenn Rosanna und Bill die Farm verkaufen, habe ich weder einen Job noch eine Wohnung.«


    »Was ist denn mit deiner Familie?«, fragte Hazel. Jaime hatte noch nie erwähnt, woher sie kam. Es schien, als wohne sie schon ewig bei Rosanna, und Hazel hatte immer den Eindruck, Fragen darüber seien unerwünscht.


    Jaime verdrehte die Augen. »Familie?«, gab sie gereizt zurück. »Mal sehen. Da wäre meine Mom, aber die ist seit meinem vierten Lebensjahr in Indien. Auf der Suche nach Buddha oder der perfekten Lotusblume oder solchem Zeug.«


    Hazel hing geradezu an Jaimes Lippen. Sie hatte eine Großmutter, wurde ihr plötzlich klar. Eine in Indien umherreisende Großmutter zwar, aber immerhin.


    Jaime wedelte mit ihrem Brötchen, winzige Stückchen Hummerfleisch fielen auf die Stufen. »Oder vielleicht meinst du auch meinen Dad. Ihn könnte ich natürlich anrufen, aber dann müsste ich schon zusehen, dass ich ihn zwischen acht und halb neun morgens erwische. Das ist im Großen und Ganzen die einzige Zeit, zu der er nüchtern genug ist, um sich an meinen Namen zu erinnern.«


    Jaime schüttelte den Kopf. »Ich müsste mich aber vorher erst mal erkundigen, wo er gerade wohnt. Das Letzte, was ich über ihn hörte, war, dass er bei einem Freund auf dem Sofa schläft, irgendwo hinter einer Tankstelle in New Bedford.«


    Hazel schluckte schwer und blickte die Holztreppe hinab. Jaimes Mutter hatte sie verlassen, und ihr Vater war Alkoholiker. Das war nicht genau ihre eigene Geschichte, aber sie kam ihrer dennoch irgendwie nahe. Vielleicht stimmte diese Redewendung vom Apfel, der nicht weit vom Stamm fällt. Wenn das Hazels Stamm war, was sagte es dann über sie aus?


    Sie sah wieder zu Jaime. »Wie bist du denn dann zu Rosanna gekommen?«


    »Meine Großmutter«, sagte Jaime. Der Ausdruck ihrer Augen veränderte sich und wurde ganz warm. All die Bitterkeit in ihrer Stimme war plötzlich verschwunden. »Ich habe in ihrem Stamm gelebt, bis ich elf war.«


    »Im Stamm?«, fragte Hazel neugierig.


    »Wir sind Wampanoag«, erklärte Jaime. »Auch hier auf der Insel waren die Indianer die Ersten, genau wie überall sonst. Oben in Gay Hear gibt es ein Reservat. Keine Sorge, steht auch noch auf dem Programm.«


    Hazel nickte und versuchte, sich darauf zu konzentrieren, langsam und gleichmäßig zu essen. Aber ihr Magen schien sich in eine Brezel verwandelt zu haben, und sie hatte plötzlich Angst, sich zu verschlucken.


    Wenn Jaime eine Wampanoag war, dann war sie auch eine Wampanoag.


    »Sie war eine Künstlerin, wie Rosanna«, fuhr Jaime fort. »Sie hat den Quilt gemacht, der auf meinem Bett liegt.«


    Jaime wischte ein paar Krumen von ihrem Schoß. Hazel dachte an ihren ersten Tag auf der Insel, als Jaime sie dabei erwischt hatte, wie sie sich im Zimmer umsah. Jaime hatte sie nicht angefahren, weil sie gemein war, sondern weil der Quilt etwas Besonderes war. Er gehörte zu den wenigen Dingen, die ihr von ihrer Familie geblieben waren.


    »Na ja, jedenfalls waren sie und Rosanna Freundinnen«, fuhr Jaime fort. »Und Rosanna versprach meiner Großmutter vor ihrem Tod, sich um mich zu kümmern. Ich denke, das ist wohl das Gute an dieser Insel«, sagte sie und zog die Knie an die Brust. »Selbst wenn du keine Familie hast, findet sie eine für dich.«


    Die verschiedensten Gedanken bestürmten Hazel. Es war, als sei ein Damm geöffnet worden und die Fragen drängten nur so heraus. Eine davon interessierte sie ganz besonders. Die Antwort darauf war die einzige Erklärung, wie sie zum Teil Indianerin sein konnte und dennoch rotbraunes Haar, blaue Augen und eine so blasse Haut haben konnte.


    »Was ist denn eigentlich mit dem … ähm, Vater?«, schaffte Hazel es hervorzustoßen. Ihr Mund war trocken. »Dem Vater deines Kindes, meine ich. Wer ist er denn?«


    Jaime ballte den Rest der Servietten in einer Hand zusammen und warf sie in eine überquellende Mülltonne an der Ecke. Die Servietten sprangen vom Metallrand und fielen auf den Gehsteig.


    »Ich meine, du hast doch einen Freund, oder? Emmett sagte ja so was …«, bohrte Hazel nach. Sie wusste, dass sie vielleicht nicht so nachbohren sollte, aber sie konnte einfach nicht anders.


    »Technisch gesehen, ja.« Jaime seufzte, stand langsam auf und beugte sich über das Geländer, um die zerknüllten Servietten wieder aufzuheben. »Reid. Aber ich habe ihn ja seit ein paar Wochen nicht mehr gesehen. Und von der anderen Seite des Atlantiks aus kann er jetzt sowieso nicht viel tun.«


    Hazel schwirrte der Kopf. Ihr Vater. Reid. Sie hatte einen Vater namens Reid. Wer war er? Wie war er?


    »Was macht er denn dort?« Von all den Fragen, die sie stellen wollte, schien diese am wenigsten verdächtig.


    Jaime seufzte wieder und fuhr sich mit den Fingern durch ihr lockiges dunkles Haar. Was immer sie gerade dachte, es sah aus, als sei es schmerzhaft. »Er arbeitet in einem Fußballcamp in England«, sagte sie und machte eine Pause, bevor sie hinzufügte: »Er wird im Herbst bei Dartmouth spielen. Ich dachte, wir hätten wenigstens diesen Sommer zusammen, aber dieses Camp war wohl ein Angebot, das er nicht ablehnen konnte.«


    Hazel sah Jaime in die Ferne starren. Es war offensichtlich, dass sie mit den Gedanken weit weg war.


    »Aber er kommt doch zurück, oder?«, fragte Hazel, und die Hoffnung in ihrer Stimme war unüberhörbar.


    Jaime zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht«, erwiderte sie. »Er ist ein Ferienkind. Und das heißt, dass es bloß ein blöder Sommerflirt war.«


    Jaimes Gesichtsausdruck veränderte sich, und sie sah schnell auf ihre Uhr.


    »Mist«, sagte sie, zog sich hoch und sprang auf den Gehsteig. »Ich muss mich beeilen. Eiscreme für die Massen.«


    »Warte«, bat Hazel. Sie wollte mehr wissen. So viel mehr. Natürlich konnte sie all diese Fragen, die in ihr brodelten, auch später noch stellen, aber schließlich hatte sie bereits achtzehn Jahre gewartet. Jetzt, wo sie angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören. »Wohin willst du denn gehen? Ich meine, wenn sie die Farm verkauft haben?«


    Jaime fasste das hölzerne Treppengeländer und drehte sich zu ihr um, die dichten Locken fielen nach hinten. »So wie ich Rosanna kenne, und glaub mir, ich kenne sie, kommt für sie nichts anderes in Frage, als dass ich mit ihnen nach Kalifornien gehe.« Jaime zuckte mit den Schultern. »Deshalb wollte ich es ihr auch noch nicht erzählen. Deshalb und damit sie mich nicht ständig bemuttert.«


    Hazel schluckte und lehnte sich näher zu Jaime. »Und was ist mit dem Baby?«, fragte sie leise. »Weißt du, was du tun wirst?«


    Jaime legte das Kinn auf das Geländer, und ihr Blick schien auf einmal weit weg. »Noch nicht so richtig«, sagte sie und kratzte sich am Ellbogen, wo sie einen riesigen Mückenstich hatte. »Ich meine, ich werde es bekommen, wenn es das ist, was du wissen willst.«


    Hazel nickte. Sie fühlte sich erleichtert, auch wenn das vielleicht albern war. Natürlich würde Jaime das Baby bekommen.


    »Aber ich werde es wahrscheinlich weggeben müssen«, fuhr Jaime fort. »Ich bin nicht direkt aus dem Holz, aus dem Mütter sind, falls du das noch nicht gemerkt haben solltest.«


    Jaime lachte, ein raues kleines Krächzen, das nicht echt klang. Hazel zwang sich zu einem Lächeln, als Jaime die Hände in die Luft warf und loslief.


    »Wir werden sehen«, sagte sie. »Wahrscheinlich wäre es nicht das Allerschlimmste auf der Welt, in San Francisco zu wohnen«, rief sie über ihre Schulter. »Wir könnten Nachbarn sein oder so.«


    Hazel schluckte und lehnte sich auf der Treppe zurück. »Oh«, stieß sie hervor. »Stimmt ja.«


    »Bis später«, rief Jaime, die jetzt schon die Straße überquerte, einen Arm in der Luft, und Hazel hob die Hand zu einem zögernden Winken.


    Was sollte sie nur tun? Sich einfach zurücklehnen und zusehen, wie Jaime ihre Entscheidungen traf, eine nach der anderen? Entscheidungen, die schließlich dazu führen würden, dass sie Hazel in San Francisco zur Adoption freigab? Das kam Hazel jetzt nicht nur unmöglich, sondern auch absolut unfair vor. Sie hatte sich nicht gewünscht, ihre Mutter kennenzulernen, nur um zuzusehen, wie sie all die furchtbaren Fehler beging. Wer würde sich denn so etwas wünschen?


    Eine Frau in einem Kleid mit Paisleymuster stieg langsam die Treppe zum Karussell hinauf. Sie hielt zwei rotbackige Kleinkinder an den Händen, einen Jungen von etwa vier und ein Mädchen von ungefähr zwei Jahren. Beide streckten schon die Hände nach dem Karussell aus, als ihre Mutter vor ihnen in die Hocke ging, ihre T-Shirts noch einmal in die Hosen steckte und sie ermahnte. Hazel drehte sich um und sah den Kindern nach, wie sie auf ihren stämmigen kleinen Beinen begeistert in Richtung Karussell liefen.


    Sie dachte zurück an die Zeit, als sie selbst ein Kleinkind war. Wendy war schon ein paar Jahre tot. Roy hatte Hazel gerade zum ersten Mal abgegeben, sie bei seiner ältlichen Mutter gelassen und eine Entziehungskur gemacht. Roys Mutter war eine nette alte Dame, aber sie hatte furchtbare Arthritis und konnte nicht gut Treppen steigen. Hazels früheste Erinnerungen waren die, wie sie frühmorgens in ihrem Gitterbett stand und weinte, damit endlich jemand kam, der sie herausholte.


    An manchen Tagen kam niemand.


    Hier wären die Dinge anders. Wenn Jaime eine Möglichkeit fände, auf der Insel zu bleiben, dann hätte Hazel die Chance, ein völlig anderes Leben zu führen, ein Leben voller Eiscreme, Karussellfahrten und Hummerbrötchen am Strand. Selbst wenn Rosanna nicht mehr hier wäre, machten die Lebendigkeit und Lebensfreude dieser Insel es einem schwer zu glauben, dass es Jaime nicht gutginge. Die Insel würde für sie beide sorgen, genau wie sie bislang für Jaime gesorgt hatte.


    Es war, als ob ein Schalter tief in Hazels Innerem umgelegt wurde, und sie sprang auf. Sie hatte sich gewünscht, ihre Mutter kennenzulernen, und dieser Wunsch hätte auf vielerlei Weise erfüllt werden können. Sie hätte Jaime zu jeder anderen Zeit und an jedem anderen Ort kennenlernen können. Vielleicht gab es einen Grund, weshalb sie genau in die Zeit zurückgeschickt worden war, bevor all die Entscheidungen getroffen wurden. Und vielleicht war es nicht, damit sie einfach nur alles vom Rand aus mitverfolgte.


    Vielleicht war sie zurückgeschickt worden, um etwas zu verändern.


    Vielleicht war sie zurückgeschickt worden, um den Verlauf der Geschichte zu verbessern.
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    »Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte Jaime, die sich in ihrem Bett räkelte.


    Es war Samstagnachmittag, und Hazel war bereits spät dran. Am Abend vorher waren sie und Luke noch am Strand spazieren gegangen. Sie hatten auf den Klippen gesessen und zusammen den Sonnenuntergang beobachtet, als Luke sich räusperte. Es schien, als wollte er etwas sagen, fände aber nicht die richtigen Worte. Schließlich hatte er ihr von der Feier zum vierten Juli erzählt, die der Yachtclub jedes Jahr veranstaltete. Und dann fragte er sie, ob sie am Samstagabend mit ihm hingehen wollte.


    Sie hatte natürlich ja gesagt, auch wenn der Gedanke, mit irgendwelchen hochnäsigen Yachtclub-Typen Smalltalk machen zu müssen, ihr schon den ganzen Tag im Magen lag. Und Jaime war auch nicht gerade hilfreich.


    »Was meinst du damit?«, fragte Hazel. Sie stand in ein Handtuch gewickelt vor dem Schrank, ihr feuchtes Haar lag schwer auf ihren Schultern, während sie Poseys zweites Kleid aus der Hülle holte.


    »Ich meine damit, dass du hoffentlich auf eine echte Snobparty vorbereitet bist.« Jaime schwang ihre kurzen Beine über die Bettkante. Sie berührten gerade noch den Boden. »Und ich kann nur wirklich hoffen, dass du keinen Hunger hast. Tatsächlich etwas zu essen, ist bei diesen Veranstaltungen ein echter Fauxpas. Du wirst wahrscheinlich nur ein oder zwei Karotten stibitzen können. Vielleicht noch eine Olive, wenn du Glück hast.«


    Hazel hängte das Kleid an die Innenseite der Schranktür. Allein es zu sehen, löste bei ihr ein Kribbeln auf der Haut aus. Seit sie und Jaime sich auf der Treppe vor dem Karussell unterhalten hatten, hatte Hazel eine vage Idee, wie sie ihren zweiten Wunsch einsetzen wollte. Wenn sie einen Weg fände, dass Jaime auf der Insel bleiben konnte, dann würde sie sich bestimmt auch irgendwann dafür entscheiden, ihr Baby zu behalten, und Hazel hätte eine Chance, die Vergangenheit zu ändern.


    Doch das schien eine ganze Menge für einen einzigen Wunsch zu sein. Sollte sie sich wünschen, dass Jaime blieb? Aber was, wenn sie das tat und das Baby trotzdem zur Adoption freigab? Vielleicht sollte sie sich wünschen, dass Jaime sie behielt, egal, wohin sie ging. Aber wie sähe Hazels Leben dann wohl aus?


    Die Möglichkeiten schienen endlos und genauso endlos kompliziert. Wohin auch immer die Wünsche sie führten, es konnte wohl kaum schlimmer sein als die Kindheit – wenn man es eine Kindheit nennen konnte –, mit der sie das erste Mal hatte zurechtkommen müssen. Aber jetzt, da sie die Chance bekommen hatte, noch einmal ganz von vorne anzufangen, wollte sie alles richtig machen.


    »Was hat es denn mit den Kleidern auf sich?«, fragte Jaime plötzlich, und Hazel verkrampfte sich sofort.


    »Ach, nichts weiter«, erwiderte sie, merkte, dass ihre Wangen brannten, und beugte schnell den Kopf nach vorne. Sie griff nach einem Handtuch und rieb damit ihr feuchtes Haar trocken. »Es sind nur Kleider.«


    »Ja, aber das hier hast du kürzlich schon mitten in der Nacht angehabt«. Jaime ließ nicht locker. »Und das grüne als du hier angekommen bist. Und warum hebst du sie immer in einer Kleiderhülle auf? Sind sie teuer? Sie sehen jedenfalls teuer aus.«


    Hazel verdrehte die Augen, den Kopf immer noch nach unten gebeugt. Plötzlich sehnte sie sich nach der Zeit, in der Jaime kaum mit ihr gesprochen hatte. Die neue Jaime stellte jedenfalls viel zu viele Fragen. »Nein«, antwortete sie. »Die waren nicht teuer. Jemand hat sie mir geschenkt, kurz bevor ich hierherkam.«


    Sie war selbst überrascht, wie entschieden das klang. Aber es war schließlich auch die Wahrheit. Sie hatte nur nicht alles erwähnt, wie die Sache mit der Zeitreise und den Teil mit den drei Wünschen wie im Märchen. Aber solche Kleinigkeiten konnte man ja gut weglassen.


    Hazel warf ihr Haar zurück, zog das Kleid vom Bügel und stieg in den Rock. »Könntest du mir den Reißverschluss hochziehen?«, bat sie und hörte, wie das Bett quietschte, als Jaime sich auf ihre Matratze stellte, um ihr zu helfen.


    Hazel fuhr mit den Händen über das kühle Material. Sie streckte die Arme aus und wirbelte herum. »Was sagst du?«


    Jaime lächelte. »O Mann, du siehst wie ne richtige Prinzessin aus«, sagte sie und stieß die Schranktür zu, so dass der große Spiegel daneben sichtbar wurde.


    Das Kleid war genauso umwerfend, wie Hazel es in Erinnerung hatte, und jetzt kam es sogar noch besser zur Geltung, weil sie den perfekten Anlass hatte, es zu tragen. Die rosafarbene Seide mit dem Tüllrock sah nach einem Sommernachtstraum aus; es war genau das richtige Kleid für ein Sommerfest. Beinahe, als hätte Posey in die Zukunft – oder in die Vergangenheit – gesehen, und es genau für das Fest im Yachtclub entworfen.


    »Ich kann nicht glauben, dass du es an Luke verschwenden willst«, witzelte Jaime. »Ich habe dir doch erzählt, dass er Daumen gelutscht hat, bis er sieben war, oder?«


    Hazel lachte und hob den Rock, um ihre Füße in ein Paar von Rosannas Sandalen zu stecken. Dort unten, genau an der gleichen Stelle wie beim ersten Kleid, saß der kleine Schmetterling, als wäre er aufgestickt.


    »Was ist das denn?«, fragte Jaime und beugte sich nach vorne. Hazel ließ schnell den Rock fallen und drückte den Stoff eng an den Körper.


    »Nichts weiter«, antwortete sie schnell. »Nur ein Markenzeichen.«


    Jaime setzte sich wieder im Schneidersitz auf ihr Bett und lehnte sich an die Wand.


    Hazel drehte sich bewundernd vor dem Spiegel. Sie musste immer an den Wunsch denken. Wann würde sie ihn aussprechen? Was würde sie sagen? Sie hatte nur noch zwei Wünsche übrig. Sie konnte es sich nicht leisten, etwas falsch zu machen.


    Jaime griff zum Nachtkästchen, nahm ein Buch von einem Stapel und schlug es in ihrem Schoß auf. Es war einer der Schwangerschaftsratgeber, die Hazel am Vortag aus der Bibliothek geholt hatte. Hazel schluckte, als sie sich daran erinnerte, wie es gewesen war, dort in der Schlange zu stehen. Sie wäre am liebsten im Erdboden versunken, als die Bibliothekarin sie mit einem wissenden Lächeln gemustert hatte.


    Arme Jaime, dachte Hazel. Für Hazel hatte die Musterung nur zwei Minuten gedauert. Jaime würde das noch neun Monate durchstehen müssen.


    Es musste doch eine Möglichkeit geben, wie Hazel etwas verbessern konnte. Es musste etwas geben, was Jaime glücklich machen würde. Vielleicht sogar etwas, wodurch sie sich auf das Baby freuen und sie auf der Insel bleiben konnte, um es selbst aufzuziehen.


    In diesem Moment hatte Hazel eine Idee, völlig unvermittelt, und warf daraufhin sofort einen Blick in den Schrank. Sie schob die Kleiderhülle zur Seite, um Jaimes Sommerkleid zum Vorschein zu bringen, und zog es vom Bügel.


    »Komm schon«, sagte sie entschlossen und warf das weiße Kleid über Jaimes ausgestreckte Beine. »Wir haben nicht viel Zeit, und du musst dich noch duschen.«


    »Wieso?«, fragte Jaime und sah nicht von ihrem Buch auf. »Was meinst du denn?«


    »Du kommst mit uns. Zum Diskutieren bleibt keine Zeit mehr«, sagte Hazel mit solcher Entschlossenheit, dass sie ihre eigene Stimme kaum erkannte. »Und du riechst nach Kuhstall. Geh dich duschen! Sofort!«



    »Austernessen leichtgemacht«, verkündete Luke scherzhaft. »Aufgepasst!«


    Luke, Hazel und Jaime standen am langen Büfett auf der Veranda des Yachtclubs. Das Clubhaus, ein altes viereckiges Gebäude, von dem aus man über den Hafen blicken konnte, war mit roten, weißen und blauen Lichterketten geschmückt, die Veranda zusätzlich mit Fähnchen und Flaggen.


    Die Gästeschar war ein Meer aus leichten Anzügen und Abendkleidern. Die Frauen gaben sich rechts und links Küsschen auf die gepuderten Wangen, die Männer hielten Drinks in einer Hand und klopften einander mit der anderen herzlich auf die Schultern. Die Innenwände des Clubhauses waren mit Schwarzweißfotos von Booten und Bootsbesitzern vergangener Zeiten verziert. Hazel sah sich um und seufzte. Jaime hatte recht gehabt, was den Snob-Faktor betraf.


    Aber beim Essen hatte sie sich definitiv getäuscht. Das Büfett war reichlich und kam auch gut an. Die Gäste bedienten sich ungeniert, ob vom Obstsalat, dem frischen gemischten Salat oder den gegrillten Maiskolben. Und am anderen Ende gab es ein riesiges Angebot an gekochten Gerichten, wie Austern und Muscheln, alle bereits aus der Schale gelöst und zwischen Zitronenstücken und kleinen Schüsseln mit Sauce angerichtet.


    Luke wählte zwei Austern und reichte die kleinere Hazel.


    »Tut mir leid, Jaime«, sagte er, als er ihr einen Teller mit gegrilltem Hühnchen und Salat reichte. »Keine rohen Schalentiere für dich.«


    Jaime zuckte mit den Schultern und goss sich ein Glas Apfelcidre ein. »Schwanger zu sein ist eine echte Freude«, seufzte sie und schaute neidisch auf die Gläser der beiden, in denen Champagner schaukelte, den sie stibitzt hatten.


    »Okay«, sagte Luke und gab ein paar Spritzer Zitronensaft und einen Klacks roter Cocktailsauce über die Austern. »Jetzt geht’s los.«


    In einer flüssigen Bewegung legte er den Kopf zurück, hielt die Schale an seine Lippen und schlürfte die Auster aus.


    »So einfach und gut«, seufzte er mit einem Lächeln. »Jetzt bist du dran.«


    Es war eine Herausforderung. Hazel blickte zu Jaime, die sie mit einem Hochziehen der Augenbrauen aufforderte, es Luke nachzutun. Hazel war immer noch sehr bewusst, wie roh diese Auster war, nicht zu vergessen die Tatsache, wie schlüpfrig dieses Ding da in seiner Schale herumglibberte. Aber sie wusste, Jaime und Luke würden nicht nachgeben, bis sie nicht wenigstens eine probiert hatte.


    Sie schloss die Augen, legte den Rand der Schale auf ihre Unterlippe und ließ die Auster in ihren offenen Mund gleiten. Sie war kühl und feucht auf der Zunge. Zuerst zuckte Hazel zusammen, doch als die Auster ihre Kehle hinunterglitt, hinterließ sie einen salzigen, frischen Nachgeschmack, und Hazel war überrascht, dass sie ihn beinahe genoss.


    »Und, was denkst du?«, fragte Jaime.


    Hazel lächelte. »Nicht schlecht«, sagte sie mit einem Schulterzucken, als schlucke sie jeden Tag lebende Wesen hinunter. »Es schmeckt wie das Meer.«


    »Braves Mädchen«, sagte Luke lachend und legte einen Arm um ihre Schulter.


    Hazel nahm einen kleinen Schluck von ihrem Champagner, als sie die Treppe hinunter zum Privatstrand des Clubs gingen. Im Sand war eine Tanzfläche abgesteckt, und eine vierköpfige Band spielte auf einer provisorischen Bühne am Eingang. Luke winkte jemandem zu, den er aus der Arbeit kannte, und Jaime wurde von einem der Kellner, einem Jungen, den sie aus der Schule kannte, in eine Unterhaltung verwickelt, die so verkrampft wirkte, dass es schon wieder lustig war. Es war die perfekte Gelegenheit für Hazel, sich für einen Moment zu entschuldigen.


    »Ich bin gleich wieder zurück«, flüsterte sie Luke zu und ging zurück zum Clubhaus, als sei sie auf der Suche nach dem Badezimmer. Doch in letzter Minute schwenkte sie um die Veranda herum und vergewisserte sich noch rasch, dass sie von der Tanzfläche aus nicht gesehen werden konnte.


    Hazel lehnte sich gegen das Geländer, die Papierfähnchen raschelten an ihrem Kleid. Ihr Herz klopfte schneller. Sie wusste, dieser Wunsch war riskant. Er konnte sich auf so viele verschiedene Weisen erfüllen. Oder vielleicht auch gar nicht. Aber sie musste es versuchen. Wenn sie nichts tat, würde Jaime auf jeden Fall mit Rosanna nach San Francisco gehen, wo sie ihr Kind auf die Welt bringen und es anschließend zur Adoption freigeben würde.


    Und ihr Leben wäre dann genau das gleiche wie vorher.


    Hazel schloss ganz fest die Augen. Der Wind strich über ihr Gesicht, und die Luft roch nach Meer und dem Rauch vom Grill. Sie umfasste die Reling und holte tief Luft.


    »Ich wünsche mir«, flüsterte sie leise, »ich wünsche mir, dass mein Vater hier ist. Jetzt. Sofort.«


    Hazel öffnete die Augen und sah auf den Saum ihres Kleides. Auf einmal verspürte sie ein vertrautes Flattern und sah, wie der winzige goldene Schmetterling seine zarten Flügel bewegte, sich vom Kleid löste und in den Himmel flog.


    Einen Augenblick lang flatterte er in der Luft, als müsse er sich in einer neuen und unbekannten Umgebung orientieren, bevor er losschwirrte. Hazel eilte die Verandastufen hinab zum Strand, folgte dem kleinen schimmernden Licht, als es am Wasser entlangschwirrte.


    Vorsichtig fädelte sie sich zwischen den kleinen Grüppchen von Partygästen hindurch, deren hohe Absätze halb im Sand versanken. Sie folgte dem Schmetterling, bis er an einem der langen Holzstege des Yachtclubs anhielt. Am anderen Ende des Kais konnte Hazel die Umrisse von Jaime und Luke sehen, die dort saßen und ihre Füße ins Wasser baumeln ließen. Luke hielt die stibitzte Flasche Champagner im Schoß, während sie beide zu den Sternen hochsahen.


    Der Schmetterling führte sie zu ihnen zurück!


    Hazel hatte vor Anspannung die Zähne so fest aufeinandergepresst, dass ihr schon der Kiefer weh tat. Sie machte noch einen Schritt zum Holzsteg, doch sie hielt an, als sie merkte, wie etwas – oder jemand – ihren Arm streifte.


    »Entschuldigung«, hörte sie eine Stimme höflich sagen, bevor jemand an ihr vorbei zum Holzsteg ging. Es war ein großer junger Mann in einem weißen Hemd, dessen Ärmel aufgerollt waren, und er ging zum Ende des Kais.


    Hazel blickte hoch und sah, dass der Schmetterling heftig über dem Kopf des jungen Mannes umherflatterte. Es schien fast, als schreibe er etwas in die Luft, was wie eine Acht aussah, bevor er übers Wasser davonflog und in den letzten orangefarbenen Wolken des Sonnenuntergangs am Horizont verschwand.
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    »Tut mir leid, aber ich werde diese Flasche konfiszieren müssen.«


    Der junge Mann stand am Ende des Kais, die Arme vor der Brust verschränkt, und sprach in einem aufgesetzt offiziell klingenden Ton. Hazel war ihm mit klopfendem Herzen so schnell wie möglich gefolgt.


    Luke drehte sich zuerst um und blickte schuldbewusst auf die Champagnerflasche, bevor sich auf seinem Gesicht Überraschung breitmachte.


    »Reid?«, stieß er hervor, und Jaime wirbelte herum, sprang hoch und stieß dabei das Glas Cidre zu ihren Füßen um. Ihre Augen strahlten, als sie sich in die ausgestreckten Arme des jungen Mannes warf.


    »Reid!«, rief sie ebenfalls und schlang ihre Arme um seinen Nacken. »Was machst du denn hier?«


    Hazel merkte, wie ihr ganz warm wurde, als sie zusah, wie ihre Eltern sich umarmten. Das war ihre Mutter. Das war ihr Vater. Sie waren zusammen. Er war zurückgekommen.


    Jaime löste sich aus Reids Umarmung, ihr Gesicht wurde rot, als ihr anscheinend einfiel, dass sie nicht allein waren. Sie blickte über Reids Schultern und sah Hazel. »Das ist Hazel«, sagte sie und deutete hinter Reids Rücken. »Sie arbeitet mit uns zusammen für Rosanna.«


    Der junge Mann drehte sich um und streckte ihr seine Hand entgegen. Jetzt konnte Hazel ihn genauer betrachten. Er war groß und schlank, mit einer langen Nase und einem ausgeprägten Kinn. Seine Augen waren hellblau und sein Haar von einem rötlichen Kastanienbraun.


    Mit anderen Worten, sie hätten Zwillinge sein können.


    »Hi«, stammelte Hazel, streckte ebenfalls die Hand aus und merkte, wie Reids Finger sich um ihre legten. »Ich freue mich wirklich, dich kennenzulernen.«


    Reid lächelte. »Gleichfalls«, sagte er. »Ich bin sicher, Jaime hat dir jede Menge furchtbare Dinge über mich erzählt. Deshalb bin ich auch zurückgekommen: Um mich zu verteidigen!«


    Jaime gab ihm mit der Faust einen Schlag auf den Arm, während Reid und Luke sich über ihrem Kopf mit einem Schlag auf die flache Hand begrüßten. »Ich dachte, du wärst für immer weg«, sagte Luke.


    »Das dachte ich auch.« Reid zuckte mit den Schultern, legte eine Hand um Jaimes Taille und zog sie an seine Seite. »Ich habe es zwar die ersten paar Wochen geschafft, aber dann war es doch zu hart, von hier wegzubleiben.«


    Jaime verdrehte die Augen und stieß ihn spielerisch mit ihrer Hüfte an, aber ihr Gesicht strahlte. Hazel sah sie an und lächelte.


    Die Jungs unterhielten sich weiter über ihre Pläne für den Sommer, und ihre Stimmen verschwammen für Hazel im Hintergrund, als sie ihren Vater betrachtete. Reid. Sie hatte noch nie vorher jemanden kennengelernt, der Reid hieß. Es klang irgendwie wichtig, wie das Alter Ego eines Superhelden. Ihr Vater, der Superheld!


    Daran könnte sie sich gewöhnen.


    Vom Strand her klang die Musik der Band in ihre Richtung. Über das Mikrophon wurde etwas angekündigt, und Luke blickte hoch.


    »Das Feuerwerk müsste bald anfangen«, sagte er und griff nach Hazels Hand. »Und jemand hat mir einen Tanz versprochen.«


    Luke führte Hazel mit einem Zwinkern vom Steg. Reid rief ihnen nach, dass sie sich später noch sähen, und als Hazel sich umdrehte, sah sie, wie die beiden am Steg saßen, Jaimes Kopf lag an Reids Schulter. Selbst aus dieser Ferne sah sie bereits wie ein anderer Mensch aus und war unübersehbar glücklich.


    Als sie die Tanzfläche am Strand erreicht hatten, drehte Luke Hazel mit Schwung einmal nach außen und wieder zu sich zurück. Ihr Kleid spielte um ihre Knöchel, und sie spürte die Wärme seiner Hände auf ihrem Rücken.


    »Hab ich dir schon gesagt, wie hübsch du heute Abend aussiehst?«, flüsterte Luke. Die Band spielte etwas Schnelleres, doch sie beide tanzten immer noch langsam, und Hazel war das ganz egal.


    »Nur ungefähr siebzehn Mal im Auto«, antwortete Hazel lachend. Sie blickte über Lukes Schulter zum Kai. Sie war sich nicht sicher, was sie mehr verblüffte. Die Tatsache, dass ihre Eltern, ihre richtigen Eltern, sich nicht einmal fünfzig Meter weiter aneinanderkuschelten, oder die Tatsache, dass ein Junge, den sie sehr mochte, ihr gesagt hatte, dass sie hübsch sei. Siebzehn Mal!


    »Ich dachte schon, Jaime käme nie mehr aus dieser miesen Stimmung raus«, sagte Luke und folgte Hazels Blick. Reid und Jaime tanzten jetzt engumschlungen unter einem Himmel voller Sterne. Reid hatte sich nach vorne gebeugt und seine langen Arme um Jaimes schmale Taille geschlungen.


    »Reid scheint nett zu sein«, sagte Hazel. »Kennst du ihn schon länger?«


    Luke zuckte mit den Schultern und ließ Hazel wieder eine kleine Pirouette vollführen. »Nicht wirklich«, antwortete er. »Seine Eltern sind hier Mitglieder. Ich dachte immer, er sei nur eines von diesen eingebildeten Ferienkindern. Aber Jaime scheint ihn wirklich zu mögen. Und sie ist eigentlich nicht unbedingt leicht zufriedenzustellen …«


    »Ja«, gab ihm Hazel mit einem Lächeln recht. »Das habe ich auch schon gemerkt.«


    Luke lachte und ließ Hazel noch ein paar Pirouetten drehen, und ihre Körper spielten sich im Rhythmus der Musik aufeinander ein. Hazel konnte gar nicht fassen, wie leicht es ihr fiel, sich in seinen Armen zu entspannen.


    Das Stück war zu Ende, und die Leute um sie herum hörten auf zu tanzen, um zu klatschen. Ein scharfes, krachendes Zischen war über ihnen zu hören, und als Hazel hochblickte, sah sie eine Explosion von Lichtern am Himmel. Das Feuerwerk hatte begonnen.


    »Habt ihr was dagegen, wenn wir mit euch zusammen zusehen?« Reid tauchte hinter ihnen auf, Jaime hatte sich bei ihm eingehakt. »Da draußen wird es langsam gefährlich.« Ein Funkenregen fiel vom Himmel ins Wasser.


    Sie suchten sich alle vier eine Bank am Strand und setzten sich nebeneinander. Hazel setzte sich zwischen Luke und Jaime.


    Rote, weiße und blaue Sternschnuppen ergossen sich am Himmel über ihnen, und Hazel merkte, wie Luke mit einer Hand ihre Schulter drückte. Sie drehte sich zu ihm und lächelte.


    »Schönen Sommer, Hazel«, sagte er und beugte sich vor, um ihr einen Kuss zu geben.



    Später in dieser Nacht, nach dem Feuerwerk und nachdem alle miteinander angestoßen hatten, erlebte Hazel ihre erste Übernachtungsparty.


    Sie fand ohne Jungs statt. Und es war natürlich nicht das erste Mal, dass sie beide das Zimmer teilten. Es hatte vorher ja schon einige Nächte mit Jaime gegeben. Nicht zu vergessen all die vielen Zimmergenossinnen, die Hazel in den Heimen gehabt hatte, oder die verschiedenen Stiefcousins und Stiefcousinen, denen sie über die Jahre aufgezwungen worden war.


    Aber das hier war anders.


    Als Hazel und Jaime nach Hause kamen, beeilten sie sich, in ihre Schlafanzüge zu schlüpfen, und kümmerten sich nicht weiter darum, ob sie sich wegdrehen oder irgendwie bedecken sollten, während sie sich umzogen. Sie putzten sich gleichzeitig die Zähne und kicherten, während sie abwechselnd ins Waschbecken spuckten. Dann drehten sie das Licht aus und sprangen ins Bett.


    Hazel sah zu, wie Jaime den Quilt ihrer Großmutter hoch bis unter ihr Kinn zog. Das Zimmer war dunkel, doch es fiel gerade genug Mondlicht durch das offene Fenster, dass Hazel das Lächeln auf Jaimes Gesicht sehen konnte. Sie sah aus wie ein völlig anderer Mensch, als seien ihre Gesichtszüge neu geordnet und viel weicher. Hazel hatte plötzlich ein ganz schlechtes Gewissen, dass sie Jaime anfänglich so wenig gemocht hatte, während diese doch gerade alle möglichen Schwierigkeiten durchmachte. Dinge, von denen Hazel überhaupt keine Ahnung gehabt hatte.


    »Das heute Abend ist wirklich passiert, oder?«, sagte Jaime jetzt leise, und ihre Augenlider schienen schon sehr schwer zu sein, so wie sie flatterten.


    Hazel lächelte in die Dunkelheit. »Das hoffe ich doch«, antwortete sie und drehte sich auf die Seite.


    »Weißt du, was Reid zu mir gesagt hat?«, sagte Jaime. Ihre Augen öffneten sich plötzlich wieder ganz weit, und sie starrte hoch an die Decke und zappelte dabei mit den Beinen unter der Decke, als sei sie zu aufgeregt, um stillzuliegen. »Nach dem Feuerwerk, als wir am Strand saßen. Er sagte, er hätte die ganze Zeit an mich denken müssen. Er sagte, als wir getrennt waren, wäre es gewesen, als hätte ein Stück von ihm gefehlt.«


    Jaimes Stimme war rau und gedämpft, als könnte sie immer noch nicht glauben, dass sie dieses Mädchen war, von dem Reid gesprochen hatte. Hazel wusste genau, wie sie sich fühlte.


    »Ich hatte keine Ahnung, dass er mich wirklich so gern mag«, sagte Jaime. »Ich meine, wir hatten letzten Sommer viel Spaß. Und natürlich auch, als er im Frühjahr hier war. Aber ich dachte, das sei es eben gewesen. Ich dachte, wenn er im Herbst nach Dartmouth geht …«


    Jaime setzte sich auf, sah zu Hazel und schlang ihre bloßen Arme um die Knie. »Ich hätte nie gedacht, dass die Dinge sich so entwickeln könnten«, sagte sie langsam. »Wahrscheinlich wollte ich mir einfach keine Hoffnungen machen.«


    Hazel lächelte in der Dunkelheit. Es war der perfekte Wunsch gewesen. Dass Reid wieder hier war, würde alles ändern, für jeden von ihnen. Jaime würde ihr Baby auf der Insel bekommen, und sie und Reid würden es zusammen aufziehen. Hazel rieb ihre Füße aneinander, unfähig stillzuliegen.


    »Jaime?«, fragte Hazel plötzlich und stützte sich auf einem Ellbogen ab. »Hast du schon überlegt, wann du es ihm erzählen willst. Das mit dem Baby, meine ich?«


    Jaime drehte sich auf den Rücken, starrte hoch an die Decke und stieß einen tiefen Seufzer aus. Hazel hoffte, sie hatte ihr jetzt nicht die Laune verdorben.


    »Noch nicht«, antwortete Jaime leise. »Aber wenn der richtige Moment gekommen ist, werde ich es wissen. Ich habe das Gefühl, dass alles aus einem bestimmten Grund passiert. Als ob all meine Wünsche sich erfüllen würden oder so. Ich weiß, das klingt verrückt …«


    Hazel schloss die Augen und legte den Kopf zurück aufs Kissen. »Nein«, antwortete sie lächelnd und schläfrig. »Überhaupt nicht.«


    Es war fast drei Uhr morgens, als die Mädchen schließlich einschliefen, aber nicht, weil ihnen nichts mehr einfiel, sondern weil sie zu müde waren, um noch irgendetwas zu sagen. Hazel lag noch ein paar Minuten länger wach und lauschte Jaimes gleichmäßigem Atmen.


    Und dann schlief Hazel, wie sie noch nie vorher geschlafen hatte – als wäre sie nach einer langen, anstrengenden Reise endlich wieder zurück in ihrem eigenen Bett, um es sich mit schweren Gliedern auf einer warmen Matratze gemütlich zu machen. Endlich zu Hause!
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    »Könntest du bitte aufhören, dauernd herumzuzappeln?«, sagte Hazel mit einem nachsichtigen Lächeln zu Luke.


    Es war Samstag, ein paar Wochen später, und Jaimes erster vollkommen freier Tag seit fast einem Monat. Sie hatte Hazel zeitig geweckt und in ihrer Kommode nach einem Badeanzug gesucht. Das, so erklärte sie, sei ihre einzige Chance auf ein Doppeldate am Strand. Luke und Reid brauchten nicht lange überredet zu werden. Und nachdem sie es geschafft hatten, den Wagen auf dem überfüllten Parkplatz des beliebtesten Strandes in Chilmark abzustellen, hatten die vier ihre Decken an einem abgeschiedenen Plätzchen im weichen, weißen Sand ausgelegt.


    Reid warf sich bereits in die hohen Wellen, Jaime hatte sich auf einen Spaziergang entlang der roten Lehmklippen gemacht, die gleich hinter ihnen aufragten, und Luke rutschte unruhig auf dem Handtuch hin und her, während Hazel versuchte, ein Foto von ihm zu machen.


    »Ich zapple gar nicht«, verteidigte er sich, lehnte sich übertrieben gelassen auf seine Ellbogen zurück und drehte sein Kinn von einer Seite zur anderen. »Ich versuche nur, dir meine gute Seite zu präsentieren.«


    Hazel verdrehte die Augen und zog Luke hoch in den Sitz.


    »Ich brauche nicht deine gute Seite«, rief sie mit einem Seufzer aus. »Ich möchte, dass du einfach nur stillsitzt.«


    Seit Rosanna angeboten hatte, bei ihrer nächsten Ausstellung etwas von ihren »Arbeiten« zu zeigen, überlegte Hazel, welche Fotos sie nehmen sollte. Schließlich konnte sie doch nicht die zufälligen Schnappschüsse nehmen, die sie normalerweise machte. Wenn sie Leute beeindrucken und eine echte Künstlerin wie Rosanna sein wollte, dann musste sie etwas anderes versuchen.


    Und so hatte sie sich an die Porträts erinnert … Das ausdrucksvolle Gesicht des Anglers im Studio, die Geschichte in den Augen der alten Frau. Was war besser geeignet, um neben den Gemälden wichtiger Menschen in Rosannas Leben gezeigt zu werden, als Fotos der wichtigen Menschen in Hazels Leben?


    Und warum auch immer – sie hatte beschlossen, mit Luke anzufangen.


    »Also, jetzt hör bitte auf, dich zu bewegen«, bat Hazel, und Luke schlug die Beine übereinander und nahm eine gekünstelte Pose ein. »Schau einfach hinaus aufs Wasser und tu so, als sähst du etwas, was dich erschreckt.«


    Luke drehte sich mit erhobenen Augenbrauen zu Hazel. »Was denn? Wieso?«


    »Komm schon«, bat Hazel. »Wenn ich Rosanna Fotos für die Ausstellung geben soll, dann müssen sie schon gut sein. Kannst du das jetzt bitte mal ernst nehmen?«


    Luke räusperte sich und drehte sich zurück zum Meer. Hazel hob den Sucher an die Augen und richtete ihn auf Lukes Gesicht. Sie sah, wie seine Brauen sich zusammenzogen, seine Augen schmal wurden und besorgt aussahen.


    »Gut«, sagte sie leise. Sie drückte auf den Auslöser, und genau in diesem Augenblick riss Luke die Augen auf, ließ das Kinn fallen und schrie laut »Haie! Alle aus dem Wasser!«


    Hazel ließ die Kamera sinken und drehte sich zum Wasser. Die Wellen rollten friedlich an den Strand, und dahinter war das Meer klar, flach und definitiv Hai-frei. Reid war der Einzige, der draußen schwamm, und er war entweder nicht so leichtgläubig wie Hazel, oder er hatte den Kopf unter Wasser gehabt und deshalb Lukes vorgetäuschten Schrei nicht gehört.


    Hazel blickte zurück zu Luke, der schelmisch grinste, was seine Grübchen zum Vorschein brachte. »Tut mir leid«, sagte er und zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich nur motivieren wollen.«


    Luke rieb den Kopf spielerisch an Hazels Schulter, während sie das wahrscheinlich danebengegangene Foto trockenwedelte. Sie versuchte, nicht zu lachen, doch es gelang ihr nicht.


    »Hey, Blondie«, rief Jaime hinter ihnen. Hazel drehte sich um und sah sie am Rand der roten Lehmklippen kauern. »Komm mal her! Ich möchte dir was zeigen.«


    Hazel stand auf und kickte dabei unabsichtlich Sand auf Lukes Handtuch. »Danke für deine Hilfe«, sagte sie ironisch zu ihm, steckte ihre Kamera und das Foto in ihre Tasche und marschierte ein Stück weiter. Vielleicht hatte sie bei Jaime mehr Glück.


    Hazel lief zum Rand der Klippen, wo Jaime im Sand kauerte, die breiten Träger ihres schwarzen Badeanzugs spitzten unter ihrem übergroßen Boston-Celtics-T-Shirt vor. Hazel hatte Jaime dazu überreden wollen, ihren Bikini anzuziehen, doch Jaime war überzeugt, dass Reid die winzige Gewichtszunahme bemerken würde. Sie war noch nicht so weit, ihm von dem Baby zu erzählen, und wollte nicht das Risiko eingehen, dass er es von selbst herausfand.


    »Guck dir das mal an«, sagte Jaime jetzt und fuhr mit der Hand über ein Felsstück, während Hazel sich neben sie kniete. »Wenn du genau hinsiehst, findest du hier die tollsten Sachen.« Ihre Stimme klang wehmütig. »Meine Großmutter hat mich früher oft bei Spaziergängen mit hierhergenommen.«


    Hazel spähte mit zusammengekniffenen Augen auf die dunklen Spalten im sandigen Felsen. »Wonach suchen wir denn?«, fragte sie. Für sie sah das alles nur nach Erde und Steinen aus.


    »Nach allem, was außergewöhnlich ist«, sagte Jaime und zuckte mit den Schultern. Sie fuhr mit der Hand den Stein entlang, und als sie sie zurückzog, war sie mit einer dünnen Lage rotem Schlamm bedeckt. »Manche Leute glauben, dass der Lehm Heilkräfte hat. Aber ich möchte einfach nur sehen, was darin verborgen ist.«


    Hazel betrachtete Jaimes Gesicht, während diese sorgfältig die Beschaffenheit der Klippen studierte. Jeder Tag mit Jaime war neu und überraschend. Seit Reids Rückkehr umgab sie eine Leichtigkeit und ein gewisser Humor – beides hatte Hazel vorher nicht kennengelernt. Selbst während der gemeinsamen Arbeit bei Rosanna war Jaime geduldiger. Und auch wenn sie die meisten Abende mit Reid verbrachte – mit ihm zusammen in der Stadt etwas essen ging oder sie es sich bei ihm zu Hause gemütlich machten –, erzählten sie und Hazel sich abends immer noch die Ereignisse des Tages. Es war, wie eine Schwester zu haben, oder um genauer zu sein, so wie Hazel es sich immer vorgestellt hatte, eine Schwester zu haben.


    Nur, dass normalerweise ihre Schwester nicht gleichzeitig ihre Mutter wäre. Doch die meiste Zeit dachte Hazel nicht daran. Sie hatte viel zu viel Spaß, um groß nachzudenken. Wenn sie es mal tat, dann freute sie sich darüber, dass alles so gut ging. Und wenn es weiter so gut ging und Reid und Jaime zusammenblieben, dann würden sie ihr Baby vielleicht behalten und selbst großziehen. Wenn die Dinge sich so entwickelten, wie Hazel hoffte, dann hätte sie noch viel mehr gute Zeiten vor sich. Vielleicht für den Rest ihres Lebens.


    »Sieh nur!«, rief Jaime, kratzte ein paar Lagen Sand weg und zog etwas heraus, was wie ein kleiner, dreieckiger Steinbrocken aussah. »Ein Haifischzahn.«


    Jaime öffnete ihre Hand. Der Zahn hatte kleine Risse, mit kleinen schwarzen Linien über seiner gezackten Oberfläche. »Es gibt Tonnen davon hier drin, und sie sind Tausende von Jahren alt«, sagte Jaime und schloss die Finger fest um ihr Fundstück. »Auch Pfeilspitzen. Es ist, als sei die ganze Geschichte der Insel in der Zeit eingefroren. Alles, was man tun muss, ist, danach zu suchen.«


    Jaimes Blick war versonnen, und Hazel fragte sich, wie es sein musste, sich so mit einem Platz verbunden zu fühlen. Selbst in der Erde, auf der man jeden Tag lief, seine eigene Geschichte zu spüren! Und dabei ging es um mehr als um eine Familie, es ging um die Geschichte eines ganzen Volkes. Jaimes Volkes!


    Die nun auch ihre eigene war.


    Hazel griff in ihre Tasche und zog die Kamera wieder heraus. Ohne nachzudenken, richtete sie den Sucher auf den Zahn in Jaimes offener Hand. Jaimes Finger waren erdverkrustet und voller Sand, und der gezackte weiße Zahn blitzte zwischen den Linien in Jaimes Handfläche auf.


    Die Kamera spuckte das Foto aus, und erst als Hazel es in der Hand hatte, fiel ihr ein, dass sie ja eigentlich Porträtfotos hatte machen wollen.


    »Beweg dich nicht«, befahl sie und machte ein paar Schritte zurück.


    »Was hast du vor?«, fragte Jaime und schloss die Finger wieder um den Haifischzahn.


    »Tu einfach so, als wäre ich nicht hier«, sagte Hazel und nahm Jaimes Gesicht in den Sucher. Aber Jaime vergrub schnell ihren Kopf hinter dem Ärmel ihres T-Shirts, gerade, als Hazel auf den Auslöser drückte.


    »Ich sehe aus wie ein Wal«, murrte Jaime und floh zu einem anderen Teil der Klippen, weiter unten am Strand. »Nicht jeder Moment muss für die Ewigkeit konserviert werden, verstehst du?«


    Hazel seufzte und steckte das Foto in ihre Tasche. Sie brauchte gar nicht auf das verschwommene Bild zu sehen, um zu wissen, dass sie lediglich ein paar Finger und dunkles Haar erwischt hatte.


    »Nette Kamera«, sagte jemand plötzlich über Hazels Schulter hinweg. Sie drehte sich um und sah Reid hinter sich stehen, er war in ein Handtuch gehüllt.


    »Danke«, sagte Hazel und blickte in seinem langen, schmalen Schatten zu ihm hoch. »Nur schade, dass ich niemanden dazu bekommen kann, stillzusitzen.«


    Reid lächelte und kniete sich neben ihr in den Sand. »Sieh bloß mich nicht an«, sagte er und trocknete seine Hände. »Ich musste bei meinem Vater schon immer herhalten. Er ist ein totaler Foto-Freak.«


    Reid streckte eine Hand aus, und Hazel reichte ihm die Kamera. Er drehte den Apparat in den Händen. Seit er zurück war, hatte Reid fast seine ganze Zeit mit Jaime verbracht, entsprechend selten hatten er und Hazel die Gelegenheit, sich mal zu zweit zu unterhalten. Da konnte man leicht vergessen, dass er so viel mehr als nur Jaimes Freund war. Er war Hazels Vater, und sie wusste immer noch fast nichts über ihn.


    »Ist er Fotograf?«, fragte Hazel und strich sich die Haare aus den Augen. »Dein Vater?«


    »Das wäre er gern«, sagte Reid und hielt den Sucher an ein Auge. »Er ist eher ein Sammler. Er hat ein paar echt tolle Abzüge in seinem Arbeitszimmer. Wir könnten später alle mal rüberfahren und sie uns ansehen.«


    Hazel blickte auf ihre nackten Zehen im Sand und versuchte, sich den Mann vorzustellen, den Reid beschrieb. Ihren Großvater. Konnte es sein, dass sie die Begeisterung für die Fotografie von ihm geerbt hatte?


    Plötzlich hörte Hazel ein vertrautes Klicken. Sie blickte hoch und sah, dass Reid ein Foto von ihr gemacht hatte.


    »Hey!«, protestierte sie. »Das ist nicht fair.«


    Reid grinste breit, und ein paar Wassertropfen fielen auf seine Schultern, die mit Sommersprossen übersät waren. »Jede Fotografin muss selbst ab und zu fotografiert werden«, sagte er mit einem Lächeln. »Wie sollte sonst jemand wissen, dass du da warst?«


    Reid stand auf und ließ sein Handtuch in den Sand fallen, so dass man seine feuchte blauweiß gestreifte Badehose sehen konnte. »Und jetzt pass mal auf«, flüsterte er Hazel zu und umrundete sie auf Zehenspitzen. Sie drehte sich gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie er Jaime um die Taille fasste.


    »Neeein!«, quietschte Jaime und streckte die Hand zu den Klippen aus, während Reid sie zur Brandung trug. »Mein Haifischzahn!«


    »Alles nur Steinhaufen«, lachte Reid. »Sie werden immer noch hier sein, wenn du wieder rauskommst.«


    Jaime schlug mit ihren Fäusten auf seine Schultern, ihr dunkles Haar fiel ihr ins Gesicht, doch sie lachte dabei. Reid warf sie mitsamt dem T-Shirt in die Wellen, wo sie lachend und mit funkelnden Augen nach Luft schnappte.


    Hazel wischte ein paar Sandkörner von der Linse ihrer Kamera, steckte sie dann wieder in ihre Tasche und bahnte sich ihren Weg zurück zur Decke.


    »Und jetzt du!«, rief Luke übermütig. Er stand bis zur Taille in der Brandung und winkte Hazel zu, ins Wasser zu kommen.


    Sie schüttelte ablehnend den Kopf, doch ein aufgeregtes Kribbeln im Bauch ließ sie bereits schneller atmen.


    »Okay«, rief Luke und lief auf sie zu. »Du willst es anscheinend nicht anders.«


    Bevor sie noch wusste, wie ihr geschah, war er da, schob die Arme unter ihre Kniekehlen und warf Hazel wie eine Stoffpuppe über seine Schultern. Als er mit ihr aufs Meer zurannte, tanzten die Klippen vor Hazels Augen auf und ab und sie jauchzte vor Vergnügen. Sie hielt die Luft an, als der Sand dunkler und schwerer unter Lukes nackten Füßen wurde. Die Brandung spielte um seine Knöchel, und bald fielen sie zusammen kopfüber ins eiskalte Wasser.


    Sekunden später, als sie gleichzeitig wieder hochkamen, hielten sie einander immer noch fest, ihre Nasen waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Sie blieben einen langen Moment so, blinzelten und schnappten nach Luft, doch keiner von beiden wollte loslassen.



    Nach dem Strandtag, als ihre Finger verrunzelt und verschrumpelt, ihre Badesachen voller Sand und ihre Wangen von der Sonne gebräunt und voller Sommersprossen waren, schlug Reid vor, bei ihm zu Hause zu Abend zu essen.


    »Meine Eltern sind bei irgendeiner Wohltätigkeitsveranstaltung«, erklärte er, als sie vom Strandparkplatz losfuhren. »Aber bestimmt sind die Köche da.«


    Hazel blickte zu Luke, der neben ihr auf dem Rücksitz saß. Köche?, meinte er mit hochgezogenen Augenbrauen lautlos zu ihr, und Hazel gab ihm einen Klaps aufs Knie. Ihr war es völlig egal, wer kochte; ihr Dad lud sie alle zu sich nach Hause zum Abendessen ein. Sie war dabei, und das war alles, was zählte.


    Sie fuhren mit offenen Fenstern an Bauernhöfen, großen Landgütern mit kaum einsehbaren Gärten vorbei. Als Reid bei einer Kreuzung nahe des Flughafens – einem geteerten Landestreifen in der Mitte eines Feldes – abbiegen wollte, beugte Jaime sich auf dem Beifahrersitz nach vorne.


    »Fahr geradeaus«, sagte sie und deutete durch die Windschutzscheibe. »Das ist schneller.«


    Reid bog trotzdem ab und schüttelte den Kopf. »Ich denke, ich kenne den Weg, James«, meinte er lachend. »Wir fahren zu meinem Haus.«


    »Vielleicht ist es dein Haus«, sagte Jaime mit einem trotzigen Lächeln. »Aber es ist meine Insel. Und du fährst einen Umweg.«


    Reid lachte und stellte das Radio an, er suchte so lange, bis er etwas fand, was sich nach Classic Rock anhörte. Jaime zog eine Schnute und suchte schnell eine andere Station, etwas Poppigeres. Sie drehte die Lautstärke höher und bewegte den Kopf zur Musik, während Reids und Hazels Blicke sich im Rückspiegel trafen. Reid warf ihr ein amüsiertes Lächeln zu, und Hazel erwiderte es.


    Es war ihr erster Familienausflug, selbst wenn sie die Einzige war, die es wusste.


    Reid bog in eine Seitenstraße ab, die an der felsigen Küste entlangführte. An dieser Straße standen viele alte viktorianische Häuser, manche davon sahen aus wie Restaurants oder Hotels. Vor einer scharfen Kurve fuhr Reid in eine schmale Einfahrt und stellte den Motor ab.


    »Home, sweet home«, sagte er, als sie nacheinander aus dem Auto stiegen. Die Einfahrt war von hohen, gepflegten Hecken gesäumt, und rosafarbene Rosensträucher umgaben die Veranda, die anscheinend ums ganze Haus reichte.


    Innen führte eine Wendeltreppe in den ersten Stock. Dort befand sich das Wohnzimmer mit einem Klavier und Möbel mit Klauenfüßen. Jaime eilte ins Badezimmer; sie hatte zwar noch keine der verrückten Essattacken gehabt, auf die das Schwangerschaftsbuch sie vorbereitete, aber die Warnung, ständig zur Toilette zu müssen, hatte sich bereits bewahrheitet.


    »Wow«, rief Luke aus, beugte sich über das Klavier und schlug ein paar Tasten an. »Bist du sicher, dass wir hier sein dürfen?«


    »Klar doch.« Reid warf sein Handtuch über die hohe Rücklehne eines Esszimmerstuhls. »Meine Eltern sind daran gewöhnt. Sie sind gar nicht so steif, wie sie aussehen.«


    Reid blickte dabei zu einem gerahmten Gemälde, das über dem Klavier hing. Es war das Porträt eines vornehm aussehenden Paares, das vor einem Kamin stand. Der Mann war groß und elegant, in einem gutgeschnittenen Anzug, und die Frau war klein mit dunklem, rötlichem Haar. Zu ihren Füßen lagen zwei Golden Retriever entspannt auf einem Orientteppich.


    Hazel starrte mit großen Augen auf das Gemälde. Das waren ihre Großeltern. Das waren die Hunde ihrer Großeltern.


    »Hey«, sagte Reid hinter ihr, und Hazel zuckte zusammen. »Willst du die Fotos sehen, von denen ich dir erzählt habe?«


    Hazel nickte und folgte Reid zur Treppe. Luke setzte sich vorsichtig auf den glänzenden Klavierstuhl. Hazel hatte den Eindruck, dass er befürchtete, versehentlich etwas umzustoßen. Sie drückte aufmunternd seine Schulter, als sie an ihm vorbeiging.


    Reid führte Hazel nach oben, einen langen Flur entlang und durch eine Glastür. Das Arbeitszimmer seines Vater hatte eine ovale Form und war voller Bücherregale, mit einem Schreibtisch aus dunklem Mahagoniholz in der Mitte.


    »Da wären wir«, sagte Reid und drückte auf den Lichtschalter neben der Tür. Ein Dutzend strategisch platzierter Lampen gingen an und erleuchteten die gerahmten Fotografien, die jeden Zentimeter der Wände neben den Bücherregalen einnahmen.


    »Er hat von allem ein bisschen was«, sagte Reid und ging langsam durchs Zimmer. »Edward Weston, Cartier-Bresson«, zählte er auf und deutete auf die Aufnahme einer Gruppe von Kindern, die in einem Brunnen spielten. Hazel hatte das Gefühl, die Fotografien schon einmal gesehen zu haben, wahrscheinlich in einem der Bildbände, die sie stundenlang in den Buchläden durchgeblättert hatte, ohne sie kaufen zu können.


    Hazel stellte sich ganz nah vor diese Bilder und sah ausgiebig eines nach dem anderen an. Vor einem hohen Schwarzweißfoto eines Strandes an einem wolkigen Tag blieb sie etwas länger stehen.


    »Das ist ein original Ansel Adams«, erklärte Reid, der mit verschränkten Armen hinter Hazel stand.


    Hazel nickte und beugte sich näher zur Fotografie, um den Titel lesen zu können. »Rodeo Beach«, las sie laut. »Da war ich auch schon!«


    Hazel betrachtete das Foto noch genauer. Sie war an diesem Strand gegenüber der Golden Gate Bridge in Marin County gewesen – ein paarmal mit Roy und ein- oder zweimal auf unterschiedlichen Heimausflügen. Er lag nicht weit von der Stadt oder Roys Wohnung in San Rafael entfernt, aber im Tunnel dorthin herrschte immer unglaublich viel Verkehr. Die meiste Zeit hatte es Hazel deshalb keinen Spaß gemacht hinzufahren. Der Strand, an den sie sich erinnerte, glich in nichts der unberührten Küste, die sie jetzt durch Ansel Adams’ Linse sah.


    »Er ist der Lieblingsfotograf meines Dads«, sagte Reid und deutete auf ein paar andere, ähnlich aussehende Landschaftsaufnahmen. »Mein Dad sagt immer, der amerikanische Westen sei der Traum jedes Fotografen. Ich glaube, er wünschte, wir würden dort leben.«


    Hazel seufzte leise und sah Reid an, als er hinter dem Schreibtisch seines Vaters weiterging. Wie oft hatte sie sich schon gewünscht, woanders zu leben? Sie konnte immer noch nicht glauben, dass dieser Wunsch auf eine eigenartige Weise wahr geworden war.


    »Aber ich weiß nicht«, sagte Reid und blieb vor dem großen Erkerfenster stehen. »Wenn ich Fotograf wäre, fiele es mir schwer, mir etwas Besseres vorzustellen als das hier.«


    Hazel blickte über seine Schulter. Das Fenster zeigte das Meer und einen langen hölzernen Anlegesteg, der bis zum Horizont zu reichen schien. Ein rustikaler weißer Leuchtturm stand auf einem kleinen Steinhügel. Reid hatte recht: Es war ein Foto, das darauf wartete, gemacht zu werden.


    »Reid!«, rief Jaime von unten. »Wie krieg ich den Fernseher an? Da liegen ungefähr hundert Fernbedienungen herum!«


    »Komme gleich«, rief Reid zurück und ging Richtung Flur. »Du kannst noch so lange hier bleiben, wie du möchtest«, sagte er über seine Schulter. »Mach einfach nur das Licht aus, wenn du gehst.«


    Hazel sah ihm nach, die langen, schmalen Arme schwangen an seinen Seiten, als er zur Treppe ging. »Hey Reid«, rief sie ihm nach. »Vielen Dank. Das ist wirklich nett von dir.«


    Reid lächelte. »Kein Problem«, sagte er mit einem freundlichen Schulterzucken.


    Reid lief die Treppe hinab, und Hazel drehte sich wieder um. Sie konnte es nicht richtig erklären, aber irgendwie fühlte sie sich stärker. Als ob sie die meiste Zeit ihres Lebens nur irgendwie herumgetrieben sei und jetzt endlich an etwas Greifbarem festgemacht hätte. Vielleicht war es die Art, wie Jaime die Insel mitsamt ihren Pfeilspitzen liebte. Es lag in ihrem Blut. Es machte sie zu dem, was sie war.


    Hazel warf einen letzten Blick auf die Sammlung ihres Großvaters, machte das Licht aus und ging nach unten zu den anderen.


    


    

  


  


  
    21


    »Ich bin hier draußen«, rief Rosanna von ihrem Platz hinter dem Studio. Hazel balancierte einen Teller mit Emmetts Muffins in der einen und zwei blaue Kaffeetassen in der anderen Hand auf die Terrasse hinaus.


    »Ich sollte packen, ich weiß«, seufzte Rosanna. Es war Anfang August, und die Vorbereitungen für den großen Umzug quer durchs Land waren angelaufen. Jaime und Hazel verbrachten ihre meiste Zeit damit, das Büro auszuräumen und den Umzug zu organisieren, auch wenn sie sich bemühten, nicht darüber zu reden, was das eigentlich bedeutete.


    Rosanna sollte sich um ihr Studio kümmern und sich auf die geplante Abschiedsfeier vorbereiten. Doch in letzter Zeit schien es, als hätte sie mehr gemalt als gepackt.


    Heute hatte sie draußen eine Staffelei aufgestellt und blickte auf den Teil der Klippen, wo eine kleine Gruppe Seekiefern Richtung Meer gebeugt stand, ihre weißen Blütenzapfen rollten sich, so dass sie wie Eiszapfen aussahen.


    Hazel stellte den Kaffee und die Muffins auf den niedrigen Glastisch und spähte über Rosannas Schulter auf die Leinwand. Sie hatte das Gefühl, Rosannas plötzliche Lust zum Malen war ihre Weise, mit dem Unvermeidbaren – Umzug und Krankheit – umzugehen, aber woher auch immer ihre Inspiration kam, das Resultat war eine atemberaubende Sammlung von Landschaftsbildern. Rosanna hatte gerade erst angefangen, die Klippen und den Horizont zu skizzieren, doch Hazel sah bereits, dass sie etwas Neues versuchte.


    »Ich kam heute morgen zeitig hier heraus, und da war etwas an dem Lichteinfall in den Bäumen, was mich einfach in seinen Bann zog«, sagte Rosanna. »Manchmal, wenn ich bei Porträts nicht weiterkomme, versuche ich gern etwas ganz anderes. Dadurch kann ich irgendwie meinen Geist freimachen.«


    Hazel wusste genau, was sie meinte. Nach einer weiteren Woche, in der sie ergebnislos versucht hatte, Porträtfotos von ihren Freunden zu machen, hatte sie schließlich beschlossen, in eine andere Richtung zu gehen. Und seit Reid ihr die Sammlung seines Vaters gezeigt hatte – die Sammlung ihres Großvaters! –, hatte sie das Gefühl, dass Landschaften vielleicht auch zu ihr sprachen. Wo sie sich auch hindrehte, gab es einen neuen wundervollen Ausblick, und dabei hatte sie immer Reids Zitat im Ohr. Die Insel war wirklich der Traum eines Fotografen, und es wäre dumm, nicht das zu nutzen, was direkt vor einem lag.


    Rosanna setzte sich auf einen der gusseisernen Stühle und nahm sich einen warmen Muffin. »Mmmm«, seufzte sie genüsslich. »Was meinst du, muss ich tun, um Emmett dazu zu bringen, mit uns nach Kalifornien zu kommen?«


    Hazel saß auf dem Stuhl gegenüber von Rosanna und nahm sich ebenfalls einen Muffin. Heute war er mit Blaubeeren und weißen Schokostückchen gefüllt, und die säuerlichen Beeren ergaben mit der süßen Schokolade einen wunderbaren Geschmack.


    »Ich befürchte allerdings, dass er von mir ziemlich bald genug haben wird, sobald wir damit fertig sind, die Speisekarte für die Party auszuarbeiten«, überlegte Rosanna laut. »Ich habe ihm gesagt, er müsste nicht die Bewirtung der ganzen Veranstaltung übernehmen, aber er bestand darauf.«


    Hazel nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und sah zu, wie eine Möwe über den Rand der Klippen flog und immer wieder nach unten zum Meer abtauchte.


    »Wenn wir schon von der Party sprechen«, fuhr Rosanna fort, nahm ihre Tasse auf und fuhr mit dem Finger über den schwachen wässrigen Rand, den sie auf dem Glas hinterlassen hatte. »Hast du dich eigentlich entschieden, welche Stücke du zeigen möchtest?«


    »Bei der Party?«, fragte Hazel unsicher. »Der Abschiedsparty? Sie ist auch eine Ausstellung?«


    Rosanna hatte die Ausstellung seit dem Gespräch im Hotelflur nicht mehr erwähnt. Auch wenn Hazel sie im Hinterkopf gehabt hatte – jetzt, da sie wirklich stattzufinden schien und näherrückte, machte der Gedanke sie doch nervös.


    Rosanna nickte. »Warum nicht?« Sie lächelte. »Was wäre ein besserer Anlass für eine Ausstellung als ein bevorstehender Umzug?«


    Hazel schluckte und sah auf ihre nackten Füße hinab. Sie hatte hart gearbeitet, um gute Fotos abliefern zu können, doch sie hatte immer noch nichts, wovon sie hundertprozentig überzeugt war.


    »Ich weiß nicht«, sagte sie leise. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich irgendetwas habe, was gut genug ist. Ich meine, es ist nur eine Polaroidkamera. Wenn ich meine Mappe von zu Hause hätte, die Sachen, die meine Lehrerin genommen hat, um mich bei der Kunstschule anzumelden …«


    »Warte mal.« Rosanna hob einen Finger. »Du gehst auf die Kunstschule?«


    Hazel zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich noch nicht endgültig entschieden«, erklärte sie. »Aber ich bin in New York angenommen worden.«


    »Du gehst zur Kunstschule«, sagte Rosanna noch einmal, nur dass es diesmal keine Frage war. »Und lass dir von mir sagen, was du als Erstes lernst. Du selbst wirst immer deine härteste Kritikerin sein«, erklärte Rosanna. »Du darfst dir nur selbst nicht im Weg stehen, dann wirst du unglaubliche Dinge schaffen können. Okay?«


    Hazel ging das Herz auf, und ihr wurde klar, wie sehr sie sich Rosannas Anerkennung wünschte, auch wenn sie nicht ihre Mutter war. Die Tatsache, dass sie sich Zeit nahm, ihr Ratschläge zu geben, und sie ernst nahm, verlieh Hazel das Gefühl, fliegen zu können.


    Rosanna dehnte den Hals erst nach einer, dann nach der anderen Seite und schloss die Augen. Sie sah müde aus. Manchmal vergaß Hazel beinah, wie krank Rosanna war. Einerseits, weil sie es so gut verbergen konnte, und andererseits, weil Hazel ja wusste, dass sie noch viele Jahre vor sich hatte. Doch in den seltenen Momenten, in denen Rosanna die gewohnte Energie verließ, hätte Hazel am liebsten ihre Hand genommen und ihr versprochen, dass alles gut würde.


    »Wie geht es Jaime denn zur Zeit?«, fragte Rosanna unvermittelt, die Augen immer noch geschlossen, und die Sonne beschien die Fältchen um ihre Schläfen. »Ich bekomme sie ja kaum noch zu sehen. Sie verbringt wieder viel Zeit mit diesem Jungen aus dem Yachtclub, nicht wahr?«


    »Reid.« Hazel nickte. »Sie sind viel zusammen.«


    »Was hältst du denn von ihm?«, fragte Rosanna. »Ehrlich. Ich habe ihn ja nur ein Mal getroffen, und ich konnte Jaime seit Wochen nicht mehr allein zu Gesicht bekommen. Aber es kommt mir vor, als sei sie in letzter Zeit irgendwie verändert, oder? Ist alles in Ordnung?«


    Hazels Herz schlug schneller, als sie nach den richtigen Worten suchte. Jaime hatte Rosanna noch immer nichts von dem Baby erzählt, und auch wenn Hazel ganz sicher nicht wollte, dass Rosanna Jaime mit nach Kalifornien nahm, hatte sie doch das Gefühl, es wurde Zeit, dass Rosanna erfuhr, was los war. Hazel tat ihr Bestes, um zu helfen, sie las jedes Schwangerschaftsbuch, das ihr in die Hände fiel, aber sie bekam langsam das Gefühl, dass Jaime vielleicht auch Rat von jemandem brauchte, der älter war.


    Und Rosanna war nicht die Einzige, die noch nicht Bescheid wusste. Jaime hatte es auch Reid noch nicht erzählt. In letzter Zeit hatte Hazel versucht, kleine Hinweise fallenzulassen, und hoffte, hinter Jaimes Plan zu kommen. Wann wollte sie es ihm sagen? Und wie? Sie und Reid wirkten so perfekt miteinander, und Hazels Herz machte jedes Mal einen Sprung bei der Vorstellung, wie anders ihr Leben wäre, wenn sie nur mit ihnen als Eltern hätte aufwachsen können.


    Doch zuerst müsste Reid erfahren, dass er Vater wurde.


    »Alles ist bestens«, schaffte Hazel es schließlich zu sagen. Egal, wie sehr sie sich wünschte, die Entscheidungen zu beschleunigen, sie wusste, es stand ihr nicht zu. Auch nicht, es Rosanna zu sagen. »Reid ist wirklich nett, und Jaime ist viel glücklicher, seit er wieder da ist.«


    Rosanna lächelte und wirkte beruhigt. »Das ist gut«, sagte sie. »Und das ist wahrscheinlich auch alles, worauf es ankommt.«


    Hazel schluckte. Sie hatte oft überlegt, wie es wäre, einen Erwachsenen anlügen zu müssen. Früher in der Schule hatte sie manchmal mitbekommen, wie die Mädchen auf der Toilette sich auffällig schminkten, obwohl ihre Mütter es ihnen verboten hatten, oder wie sie sich gegenseitig die Ausreden erzählten, die sie zu Hause benutzt hatten, wenn sie zu spät nach Hause gekommen waren. Hazel hatte immer gedacht, dass sie zumindest diesen Teil des Lebens in einer richtigen Familie nicht vermisste.


    Doch jetzt, da sie Rosanna gegenübersaß, erlebte sie es doch. Wie es war, zum Lügen gezwungen zu sein. Es bedeutete, dass es jemanden gab, der Fragen stellte. Jemand kümmerte sich. Und plötzlich war Hazel neidisch auf jene Mädchen. Und auch wütend. Weil diese Mädchen keine Ahnung hatten, wie viel Glück sie hatten. Rosanna war zwar auch nicht Jaimes Mutter, aber sie sorgte sich genug um sie, um Fragen zu stellen. Und das zählte.


    Hazel fühlte sich entschlossener denn je, die Dinge in eine andere Richtung zu lenken. Wenn sie nur in einer Familie aufwachsen könnte, wenn sie nur alle zusammen auf der Insel bleiben könnten, wenn sie nur eine Mutter hätte, die sich um sie Sorgen machte, ihr Fragen stellte und sich darum kümmerte, dass es ihr gutging, dann, das wusste Hazel, würde sie nie wieder lügen.
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    »Hey, Annie Leibovitz!«


    Hazel kauerte vor der Scheune und blickte hoch. In der einen Hand hielt sie die Kamera, mit der anderen Hand schirmte sie die Augen gegen die Sonne ab. Luke lehnte sich mit nacktem Oberkörper und sehr süß mit noch zerzaustem Haar aus seinem Fenster. »Ist es nicht etwas früh für eine Nahaufnahme von mir?«


    Hazel grinste und hielt den Finger vor den Mund, damit er leise war. Es war tatsächlich noch sehr früh am Morgen, und sie hatte versucht, ein paar Schnappschüsse von der Scheune im dunstigen Licht der Dämmerung zu machen. Sie hatte nicht gedacht, dass schon irgendjemand wach sei, und nur ein Sweatshirt über ihren Schlafanzug gezogen. Diesen Entschluss bereute sie nun schon.


    Luke flüsterte lautstark, dass er gleich unten wäre. Hazel lächelte und richtete ihre Kamera wieder zurück auf die Scheune. Sie hielt den Sucher ans Auge und versuchte, so viel wie möglich von dem breiten, roten Gebäude einzufangen. Sie mochte es, wie die rote Farbe mit dem schwachen Grau des Morgenhimmels kontrastierte, doch sie konnte sich nicht recht entscheiden, aus welchem Winkel sie fotografieren sollte.


    Schnell machte sie noch ein paar Aufnahmen, dann richtete sie sich auf und drehte sich zu den Klippen und dem Ozean. Sie machte einen langsamen Halbkreis und nahm das Panorama in sich auf. Es war ein umwerfender Ausblick, aber wo sollte sie anfangen? Welcher Teil von Meer und Himmel war ihrer, um ihn für immer festzuhalten?


    Sie drückte auf den Auslöser und erinnerte sich daran, was Rosanna ihr geraten hatte: nicht zu selbstkritisch zu sein.


    »Bist du bereit?«


    Hazel drehte sich um und sah Luke vor dem Scheunentor stehen. Er trug seine Arbeitskleidung, ein gebügeltes Yachtclub-Poloshirt und saubere Khakishorts.


    »Bereit wofür?«, fragte Hazel und steckte die getrockneten Fotos ins äußere Fach ihrer Tasche.


    »Wirst du schon sehen«, sagte Luke, drehte sich auf dem Absatz um und ging zu Craigs silbernem Pick-up. Hazel steckte langsam ihre Kamera weg.


    »Beeil dich«, rief Luke vom Fahrersitz. »Oder wir kommen zu spät.«


    Hazel stieg ins Auto. »Wofür zu spät?«, fragte sie. »Wohin fahren wir denn? Und ich dachte, du läufst überall zu Fuß hin. Kannst du überhaupt Auto fahren?«


    »Sehr witzig!« Luke ließ das Auto an und fuhr rückwärts aus der Einfahrt. »Und man nennt so etwas Überraschung, Hazel«, sagte er, ein Funkeln in seinen braunen Augen. »Der Grundgedanke dabei ist, dass du es erst erfährst, wenn wir dort sind. Kommst du damit klar?«


    Hazel verdrehte die Augen und erhaschte einen Blick auf sich selbst im Außenspiegel. Ihr Haar war eine Katastrophe.


    »Ich habe anscheinend keine Wahl.« Sie sah auf ihr Spiegelbild und zuckte mit den Schultern, dann lehnte sie sich zurück, um die Fahrt zu genießen.



    Der Himmel war immer noch schwer und grau, als sie auf dem Parkplatz des Yachtclubs anhielten.


    »Und weiter geht’s.« Luke drängte Hazel auszusteigen und lief ihr voran zum Ende des Kais. Vor einer Reihe kleiner Motorboote blieb er stehen. Bei der Party am vierten Juli hatte Luke erklärt, dass dies die Boote waren, mit denen er die Leute aus dem Hafen brachte, wo sie in ihre eigenen, weiter draußen vor Anker liegenden Segelboote stiegen und zu ihren Tagestouren entlang der Küste aufbrachen.


    Mit geschickten Fingern löste Luke ein langes Seil von einem rostigen Metallhaken. Hazel dachte an Rosannas Bild – das Porträt von Luke, das sie im Studio gesehen hatte, und griff in ihre Tasche nach der Kamera. Ohne ein Wort kniete sie sich neben Lukes Hand und nahm seine Finger in den Sucher, das Seil, das locker um seinen Unterarm gewickelt war, während das glitzernde Wasser kühles, graues Licht im Hintergrund reflektierte.


    Luke lächelte und schüttelte den Kopf, während er das Seil ins Boot warf.


    »Das war das letzte Foto«, versprach Hazel lächelnd, als Luke ins Boot sprang und ihr die Hand reichte, um ihr hinein zu helfen. »Ich verspreche es.«


    Luke drehte einen Schalter, und der Motor sprang an. Hazel setzte sich in die Ecke und sah zu, wie der Bug des Bootes das glasige Wasser durchschnitt. Der Himmel hatte sich zu einem Blassblau aufgehellt, und sie fuhren auf das orangefarbene Leuchten zu, das sich am Horizont andeutete.


    Luke lenkte lässig mit einer Hand, und Hazel lehnte sich an ihn, der Wind ließ ihr Haar flattern.


    »Das ist eine wunderbare Überraschung«, rief sie.


    Luke beugte sich zu ihr, sein Haar kitzelte an ihrer Wange und roch nach Meersalz und Shampoo. »Wir sind noch nicht da«, antwortete er und lavierte das Boot zwischen den massiven glänzenden Segelbooten hindurch. Als sie schließlich draußen im offenen Gewässer waren, stellte er den Motor ab. »Gleich ist es so weit«, sagte er und deutete zum Horizont. Er hatte das Boot so ausgerichtet, dass sie den Sonnenaufgang beobachten konnten.


    Hazel legte ihren Kopf in Lukes Halsbeuge. Was anfangs ein langsamer gelborangefarbener Schein war, wurde zu einem riesigen Ball am Himmel, dessen Strahlen die Wasseroberfläche wie ein Meer aus Juwelen aussehen ließ.


    Hazel hielt die Luft an. Das Bild, das sich ihr bot, war so schön, dass es fast weh tat.


    Luke schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Was meinst du?«, fragte er. »Ist die Überraschung gelungen?«


    Hazel wollte etwas sagen, aber eine schmerzende Traurigkeit hatte sich über ihr Herz gelegt. Es war mehr als eine gelungene Überraschung. Es war das Netteste, was jemals jemand für sie getan hatte. Sie wusste, sie sollte sich freuen, aber egal, wie wundervoll und perfekt Luke war, egal, wie viele süße und liebevolle Dinge er tat, nichts würde die Tatsache ändern, dass sie nicht diejenige war, für die er sie hielt. Er hatte keine Ahnung, wie schwierig die Situation war, und die Dinge würden nur noch schlimmer werden.


    »Es ist eine ganz wunderbare Überraschung.« Sie zwang sich zu einem traurigen Lächeln und schmiegte sich enger an ihn.


    Luke drückte ihre Schulter. »Siehst du das Boot dort?«, fragte er und deutete zum Hafen. »Das mit dem Streifen am Rumpf?«


    Hazel kniff die Augen zusammen, um die weiße Schrift auf dem blauen Untergrund lesen zu können. »Die Isabella?«, las sie.


    Luke nickte. »Genau«, sagte er fast stolz. »Der Besitzer ist ein guter Freund von Tante Ro. Er verbringt hier den Sommer, und jeden Herbst bricht er zu einem Segelturn um die ganze Welt auf. Letztes Jahr hat er es bis zum Südpazifik geschafft. Ich liege ihm immer in den Ohren, mich doch mitzunehmen, aber er ist ein echter Solist.«


    Hazel betrachtete den hoch aufragenden Mast und die eingezogenen Segel. »Er segelt die ganze Strecke alleine?«, fragte sie.


    »Früher war seine Frau dabei«, sagte Luke, und seine Stimme wurde sanfter, trauriger.


    »Isabella?«, riet Hazel.


    Luke nickte wieder, seine braunen Augen blickten ernst. »Sie starb bei einem Flugzeugunglück, als ich noch klein war«, sagte er. »Im ganzen Club hängen Fotos von ihr. Die beiden waren wohl ein unschlagbares Team. Alle mochten sie.«


    Hazel merkte, wie Lukes Hände fester um ihre Taille fassten. »Ich glaube, er hat seitdem nicht viel Gesellschaft gesucht«, sagte er traurig.


    Hazel lehnte ihre Wange gegen Lukes Schulter. »Manchmal wissen die Menschen selbst nicht, was sie wollen, bis sie es bekommen«, sagte sie leise, wie zu sich selbst.


    Luke lächelte und drückte mit den Fingern leicht in ihre Taille. »Dann ist es wahrscheinlich gut, dass ich nicht so schnell aufgebe«, sagte er. »Und außerdem habe ich einen Plan.«


    »Ach ja?«, sagte Hazel lächelnd. »Welchen denn?«


    »Na ja.« Er lehnte sich zurück, um die Arme nach oben zu strecken. »Sobald ich es geschafft habe, auf dieses Boot zu kommen, könnte ich daran arbeiten, dich auch zu holen.«


    »Mich wohin zu holen?«, fragte Hazel und legte den Kopf zur Seite, um ihm in die Augen zu sehen.


    »Auf die Isabella«, sagte er. »Du könntest mit uns kommen.«


    Seine Stimme klang leicht und scherzhaft, aber Hazel merkte, dass auch ein Hauch von Ernst darin lag. Die Beklemmung in ihrer Brust war plötzlich wieder da, nagte beinahe unerträglich an ihren Rippen.


    »Warum nicht?«, hakte Luke nach. »Oder hast du bereits große Pläne nach dem Sommer?«


    Hazel starrte auf eine kleine Pfütze, die sich in einer Ecke des Bootes gebildet hatte.


    »Ich habe ehrlich gesagt noch nicht richtig darüber nachgedacht«, sagte sie leise. Sie hatte es auch tatsächlich geschafft, zeitweise die Gedanken an die Zukunft völlig abzublocken. Mit Jaime und deren Schwangerschaft und der Arbeit für Rosanna war sie ziemlich eingespannt gewesen, und da sie die restliche Zeit oft mit Luke unterwegs gewesen war, war ihr das Verdrängen nicht schwergefallen. Es war kaum genug Zeit, um an die nächste Woche zu denken, geschweige denn an den Herbst. Doch die Zukunft war immer da, rief es aus den Schatten der Erinnerungen. Hazel hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes tun sollte. Sie hatte keine Ahnung, was überhaupt möglich war. Wenn ihr Plan funktionierte und Jaime und Reid tatsächlich beschlossen, ihr Baby miteinander aufzuziehen, sie hier auf der Insel aufzuziehen, was würde dann aus Hazels bisherigem Leben werden?


    Aber das war nicht die Art von Antwort, auf die Luke wartete. Hazel räusperte sich und strich sich das salzige, lange Haar hinter das Ohr. »Ich weiß nicht«, begann sie noch einmal. »Ich wurde an dieser Schule für Fotografie in New York angenommen, aber …«


    »Was?«, rief Luke aus und sah sie erstaunt an. »Das ist ja toll! Wann fängt sie denn an?«


    Hazel drehte sich weg und sah auf das Meer hinaus. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich habe eigentlich gar nicht richtig darüber nachdenken wollen.«


    »Warum denn nicht?«, frage Luke. »Weil der Gedanke, von mir getrennt zu sein so furchtbar ist?«


    Er kitzelte sie, doch Hazel wand sich aus seinem Griff. Sie hatte nicht über die Zukunft nachdenken wollen, und jetzt wusste sie auch, warum. Wenn alles funktionierte und sie bekam, was sie wollte, dann hätte sie die Chance, ihr Leben noch einmal von vorne zu leben. Sie könnte sich mit ihrem letzten Kleid wünschen, in der Zeit zurückzugehen und ihre Kindheit noch einmal zu erleben, diesmal mit glücklichen, liebenden Eltern, die über sie wachten. Doch alles noch einmal von vorne anzufangen, hieße auch, allem, was sie bisher kannte, Lebewohl zu sagen – nicht einmal die Erinnerungen könnte sie behalten –, das schloss das Leben ein, das sie jetzt gerade lebte. Dazu gehörte auch Luke.


    »War nur ein Witz«, sagte Luke und zog sie wieder an sich. »Du musst nicht darüber nachdenken, wenn du es nicht willst. Wenn ich recht überlege, dann ist Nachdenken eigentlich überhaupt nicht mehr erlaubt.«


    Luke griff nach Hazels Kinn und hob ihr Gesicht an. Sie verspürte ein Brennen hinter den Augen und sah schnell zurück zu der Pfütze im Boot.


    »Hey«, sagte er leise. »Was ist denn los?«


    Hazel schüttelte den Kopf. »Nichts«, sagte sie. Sie wollte ihm so gern sagen, was sie dachte, sie hätte ihm so gern erklärt, was sie fühlte, aber es ging nicht. Sie würden niemals zusammen sein können. Nicht wirklich.


    »Was immer auch geschieht, es wird alles gut«, sagte Luke. »Wir werden einen Weg finden, damit alles funktioniert. Okay?«


    Hazel schluckte schwer. Sie wollte nicht lügen, aber sie hatte keine andere Wahl. Sie musste.


    »Okay«, stieß sie hervor.


    Er umarmte sie ganz fest und spielte mit ihren Haarsträhnen, bevor er ihr Kinn noch einmal zu sich anhob. Er küsste sie zärtlich, und Hazel schloss die Augen und versuchte, sich in dem Kuss zu verlieren. Sie wünschte, sie könnte genau hier bleiben, mit der Sonne tief am Himmel, und müsste nie mehr darüber nachdenken, was als Nächstes passieren würde. Sie wünschte, sie könnte für ewig in diesem Moment weiterleben.
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    »Das ist ja eine totale Katastrophe.«


    Jaime, die zwischen zwei Reihen Erdbeerpflanzen kauerte, schüttelte gerade den Kopf, als Hazel in den Garten kam. Es war später Nachmittag. Hazel war auf dem Rückweg vom Büro, wo sie Umzugskisten gepackt hatte, als sie Jaime entdeckte. Auf den Knien zog sie büschelweise Unkraut aus der Erde und warf es auf einen Haufen.


    »Ich habe keine Ahnung, was Maura hier den ganzen Tag macht«, seufzte Jaime, als Hazel sich neben sie kauerte. »Ich schwöre, kürzlich habe ich sie noch mit einem Salatkopf reden hören. Ich verstehe gar nicht, weshalb sie dabei nicht gemerkt hat, dass die armen Kleinen hier völlig eingezwängt sind.«


    Es war das erste Mal, dass Hazel innerhalb des eingezäunten Gemüsegartens stand. Reihenweise wuchsen hier Salat und Kürbisse, hohe Tomatenpflanzen, die an Stangen festgemacht waren, und lange Stangenbohnen, die im Sommerwind schwingende Schatten auf den Fußweg warfen. Die Erdbeeren wuchsen in einem sonnigen Eck auf der anderen Seite des Gartens und waren so mit Unkraut und verschiedensten Ranken überwuchert, dass man die roten Früchte dazwischen kaum finden konnte.


    »Woher weißt du denn, dass es ein Unkraut ist?«, fragte Hazel und zog vorsichtig an einem zähen Büschel Grün, das irgendwie unpassend aussah. Ihre Finger waren steif vom Kistenpacken, doch es fühlte sich gut an, hier draußen zu arbeiten.


    »Wenn es leicht rauszuziehen ist, dann soll es wahrscheinlich auch nicht da sein«, erklärte Jaime, fuhr mit den Händen in die weiche Erde und zog eine Handvoll kleinen grünen Klee heraus.


    Hazel entdeckte einen Fleck mit lockerem Unkraut und zog es problemlos aus der Erde. »Unkraut?«, fragte sie dennoch unsicher.


    »Unkraut«, bestätigte Jaime und warf es auf den wachsenden Haufen. »Aber pass auf die Ausläufer auf. Erdbeeren sind ziemlich verrückt. Sie bekommen diese langen Ausläufer und wurzeln damit ein Stück weiter wieder in der Erde. Siehst du?«


    Jaime nahm einen langen dicken Ausläufer und folgte ihm zu einer kleineren Gruppe am Zaun. »So bekommt die Pflanzenmutter ihre Töchter. Sobald die Mutter einen Ausläufer losgeschickt und die Tochter sich verwurzelt hat, kann auch die Tochter wieder Ausläufer losschicken und selbst Mutterpflanze werden. Es ist so was wie rein weiblicher Nachwuchs. Ziemlich unheimlich, oder?«


    Hazel lächelte und zupfte vorsichtig das Unkraut um eine der Pflanzen weg. Unkrautjäten hatte was Befriedigendes. Es war beinahe, als könnte sie die Pflanzen wieder leichter atmen hören, während sie sie befreite.


    »Ich sag es ihm morgen«, erklärte Jaime plötzlich. Hazel hatte sich immer noch nicht ganz an die Art und Weise gewöhnt, wie Jaime unvermittelt ihre Gedanken aussprach. Bei ihr verhielt es sich meist so, dass sie entweder überhaupt keine Lust hatte, sich über etwas zu unterhalten, oder sie fing total unvermittelt damit an. Dazwischen gab es nichts.


    »Reid«, erklärte Jaime und interpretierte Hazels Schweigen als Verständnislosigkeit. »Morgen sage ich ihm das mit dem Baby.«


    »Wow.« Hazel schluckte und ihr Herz schlug schneller. »Das … wird spannend.«


    Hazel holte tief Luft und versuchte, ruhig zu bleiben, aber ihr Puls schlug dennoch schneller. Seit sie den Wunsch ausgesprochen hatte, dass Reid zurückkäme, hatte sie auf diesen Moment gewartet. Inzwischen war das Warten fast unerträglich geworden, und die letzten Male, als Reid im Gästehaus vorbeigekommen war, hatte Hazel sich schon sehr beherrschen müssen, um nicht »zufällig« das Geheimnis selbst auszuplaudern. Sie konnte es kaum erwarten, dass endlich die Wahrheit herauskam und sie alle planen konnten, was als Nächstes passieren sollte.


    Jaime legte ein Grüppchen von Ausläufern frei. Sie klopfte übermäßig lange die Erde ab, als sei sie mit ihren Gedanken ganz woanders. »Ich denke, ich sag es ihm bei der Illumination Night«, sagte sie entschlossen. »Das klingt doch passend, oder nicht?«


    Die ganze Woche war die Illumination Night bereits Thema gewesen. Hazel war schon gespannt. Es war anscheinend ein traditionelles Fest zum Sommerausklang mit Lifemusik, einem Feuerwerk und jeder Menge Lampions. Luke hatte sie gefragt, ob sie mit ihm auf das Fest gehen wollte – als bestünde auch nur die Möglichkeit, dass sie mit irgendjemand anderem ginge! Er wurde immer noch ein wenig nervös bei solchen Anlässen, was ihn für Hazel noch liebenswerter machte.


    Jetzt war die Illumination Night für Hazel schon aus zwei Gründen etwas Besonderes: Sie hatte ein Date mit Luke, und es war die Nacht, in der Reid erfuhr, dass er Vater wurde.


    »Was glaubst du, wie er reagiert?«, fragte Hazel und versuchte möglichst gleichmäßig zu atmen, um das Zittern in ihrer Stimme abzustellen.


    Jaime hörte mit Unkrautjäten auf und starrte in die Ferne. »Ich weiß auch nicht«, sagte sie. Hazel merkte, dass auch Jaime sich große Mühe gab, ruhig zu bleiben. »Ich hoffe bloß, er ist nicht sauer auf mich, weil ich es ihm so lange nicht erzählt habe.«


    Hazel nickte. Sie stellte sich Reids Gesicht vor, wie zärtlich er Jaime immer ansah und wie er stets darauf achtete, dass es ihr gutging. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er jemals auf sie sauer sein könnte.


    »Und er geht ja bald von hier weg zur Schule«, fügte Jaime hinzu und wühlte mit den Händen wieder in der Erde. »Ich muss etwas sagen, wenn ich mit ihm gehen will.«


    Hazel hielt mitten in der Handbewegung inne, das Unkraut zwischen den Fingern. »Mit ihm gehen?«, fragte sie wie betäubt. Sie wusste, dass Reid im Herbst nach Dartmouth gehen wollte. Aber sie hatte gedacht, dass er seine Meinung ändern würde und bei Jaime auf der Insel bliebe, sobald sie ihm von ihrer Schwangerschaft erzählte. Hazel hatte niemals ernsthaft die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass die beiden irgendwo anders hingehen könnten.


    »Ja«, sagte Jaime. »Ich kann ihn nicht bitten, nicht aufs College zu gehen. Das wäre nicht fair. Und wir haben schon mal darüber geredet, wie es wäre zusammenzuziehen. Dartmouth soll ziemlich cool sein. Jede Menge Leute in unserem Alter, jede Menge Sachen, die man unternehmen kann, und noch dazu in der Nähe der Berge.«


    Hazel setzte sich zurück auf die Fersen. Ihre Knie schmerzten ein klein wenig, weil sie schon so lange gebeugt waren. Darthmouth wäre bestimmt gar nicht so schlecht. Es wäre natürlich nicht so schön wie auf der Insel, da sie niemanden kannten, aber Reid hätte seine Freunde am College. Es wäre cool, mit jungen Eltern in einem angesagten Collegeort aufzuwachsen. Und wo immer sie waren, sie wären alle zusammen, und das war das Wichtigste. Keine Pflegefamilien mehr, die nie genug Platz zu haben schienen, oder Roys Wechselbäder der Gefühle, in denen er sie heimholte und wieder weggab.


    Hazel starrte auf ihre schmutzigen Fingernägel, und ihre Sicht verschwamm, als sie sich vorstellte, wie ihr Leben wohl sein würde. Wenn Jaime sie behielt und mit Reid zusammen großzog, sobald Hazel ihren letzten Wunsch ausgesprochen hätte – nach Hause zu gehen –, wo wäre »nach Hause« dann?


    Sie hätte dann alles, was sie sich immer gewünscht hatte – Eltern, die sie liebten und sich um sie sorgten und sie beim Abendessen danach fragten, wie ihr Tag gewesen sei. Ein richtiges Zuhause. Ein richtiges Bett. Freunde, mit denen sie aufwüchse und die sie nicht wieder zurücklassen musste, bevor sie sich überhaupt besser kennengelernt hatten.


    Wie wäre das? Wie wäre sie selbst? Wäre sie an den gleichen Dingen interessiert? Würde sie immer noch gern fotografieren?


    Oder wäre sie ein ganz anderer Mensch? Was, wenn sie jemand ganz anderes wurde? Was, wenn sie sich in eines dieser undankbaren Mädchen verwandelte, die sich dauernd nur beschwerten und ihre Eltern anlogen? Ohne eine Ahnung davon, wie ihr Leben hätte sein können, würde sie all das überhaupt schätzen können?


    Ja, entschied sie. Mit einer Mutter wie Jaime und einem Vater wie Reid wäre sie auf jeden Fall dankbar. Sie drei wären die Familie, die sie sich immer gewünscht hatte, und sie würde sich nie mehr etwas anderes wünschen müssen.


    »Klingt perfekt«, sagte sie und drehte sich mit einem Lächeln zu Jaime.


    »Denk ich auch«, stimmte Jaime zu, obwohl in ihrer Stimme etwas Unechtes mitklang. Ihre dichten Augenbrauen waren zusammengezogen, und ihre Mundwinkel zeigten nach unten.


    »Was glaubst du denn, wirst du dort machen?«, fragte Hazel und streckte jetzt ihre langen Beine vor sich aus. Sie war so damit beschäftigt gewesen, darüber nachzudenken, wie ihr eigenes Leben sich verändern würde, dass sie gar nicht daran gedacht hatte, was das alles für Jaime bedeutete.


    Jaime zuckte mit den Schultern und fasste eine weitere Handvoll Unkraut. »Weiß auch nicht so genau«, sagte sie. »Wahrscheinlich ein paar Kurse besuchen oder so. Dann würde es mir vielleicht nichts ausmachen, dass ich das Stipendium ablehnen muss.«


    Hazel hielt mitten in der Bewegung inne und sah zu Jaime. »Stipendium?«, fragte sie. »Welches Stipendium?«


    Jaime wischte die Hände an der Hose ab, griff in ihre Tasche und zog ein zerknittertes Stück Papier heraus, das sie Hazel reichte. »Vor einer Weile, vor … all dem … habe ich mich bei einem Programm beworben, das Ausgrabungen in Peru organisiert«, erklärte sie. »Du weißt schon, untergegangene Zivilisationen, uralte Ruinen, all so was eben. Keine große Sache.«


    »Keine große Sache?«, wiederholte Hazel ungläubig. Der Brief war auf dickem Papier mit einer Art Regierungssiegel geschrieben und in einer Sprache, die wie Spanisch aussah. »Wie lange weißt du denn schon davon?«


    Jaime zuckte wieder mit den Schultern, nahm den Brief an sich und steckte ihn weg. »Ein paar Wochen«, sagte sie. »Aber was soll ich machen? Das Timing könnte nicht schlechter sein.«


    Jaime beugte sich vor und klopfte den Boden dort, wo sie gerade gegraben hatte, wieder fest. »Außerdem«, fuhr sie fort, »hatte ich keine Ahnung, was werden würde, als ich mich beworben hatte. Es scheint jetzt einfach nicht mehr so wichtig. Jetzt, da ich an meine Familie denken muss. Alles, worauf es nun ankommt, ist, dass wir zusammenbleiben.«


    Heiße Tränen stiegen in Hazels Augen auf, und sie beugte sich vor, um sie zu verbergen. Es war genau das, was sie hatte hören wollen. Sie grub die Hände wieder in die Erde und zog und zerrte an einer dicken, widerspenstigen Wurzel. Prompt brach sie ab, und Hazel hielt ein kaputtes Wurzelknäuel in der Hand.


    »Na super«, lachte Jaime und deutete auf die Mutterpflanze. »Eine Tochter weniger.«


    Hazel blickte auf den kaputten Wurzelballen in ihrer Hand und holte tief Luft. In Gedanken entschuldigte sie sich bei der entwurzelten Pflanze. Sie selbst hatte schließlich genau das oft genug erlebt. Doch was immer geschehen müsste, was immer dazu nötig war, die Dinge würden von jetzt an besser werden. Sie würde sich nie mehr so allein fühlen müssen.
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    Hazel hätte sich ja denken können, dass sie auf jeden Fall noch ein Stück zu Fuß gehen würden.


    Zuerst liefen sie vom anscheinend allerletzten Parkplatz auf der ganzen Insel in den Ort. Wegen der Illumination Night war jede Straße nach Oak Bluffs Stoßstange an Stoßstange mit Autos vollgeparkt, nicht zu vergessen das Fußballfeld, das ebenfalls vollgestellt war. Reid, der angeboten hatte, alle im BMW seines Vaters zu fahren, hatte schließlich einen Parkplatz in der Nähe der Tankstelle gefunden, und Luke verkündete fröhlich, dass sie dann eben noch ein kleines Stückchen laufen müssten.


    Als Nächstes gingen sie dann noch um den ganzen Ort herum, doch sogar Jaime gab zu, dass das die einzige Möglichkeit war, den Anblick der vielen leuchtenden Laternen zu genießen. An jeder Veranda und vor allen Fenstern hingen reihenweise Papierlaternen in allen Farben und Größen.


    Luke führte sie durch schmale Nebenstraßen, die für den Verkehr gesperrt waren und vor Fußgängern nur so wimmelten. Reihenweise erstreckten sich derartig erleuchtete Häuser vor ihnen bis zum Meer. Viele ältere Paare saßen in Schaukelstühlen auf ihrer Veranda, und immer wieder winkte und grüßte Luke.


    »Gibt es eigentlich irgendjemanden auf dieser Insel, der dich nicht kennt?«, fragte Reid, als sie die Straße zur Grünfläche des Ocean Parks überquerten.


    »Klar«, antwortete Luke und grinste, so dass sich Fältchen um seine braunen Augen bildeten. »Aber das heißt nicht, dass ich sie nicht kenne.«


    In der Mitte des Parks spielte eine Swingband in einem Pavillon, und eine kleine Gruppe hatte sich bereits versammelt, um barfuß im Gras zu tanzen. Die Sonne ging schon unter, und kleine Kinder wedelten mit Glühstäben, rannten über verknitterte Decken und hüpften zwischen den Beinen ihrer Eltern umher. Erwachsene tranken Wein aus Plastikbechern und stießen auf den Sommer an, der nun bald zu Ende ging.


    Luke lief voraus, um einen Platz auf dem Rasen zu suchen, während Reid und Jaime auf dem Weg zurückblieben. »Wir kommen dann später zu euch«, rief Reid und fasste nach Jaimes Hand.


    Hazel merkte, wie Jaime sie noch über die Schulter anschaute, und warf ihr einen aufmunternden Blick zu. Sie sah wunderhübsch aus in ihrem einfachen weißen Sommerkleid, aber Hazel wusste, dass sie nervös war. Dies war der Abend, an dem sie Reid vom Baby erzählen wollte. Hazel hätte sie am liebsten noch einmal umarmt, aber das würde merkwürdig wirken, also hob sie nur die Hand und sagte lautlos Viel Glück, nachdem Reid sich umgedreht hatte.


    »Wohin gehen sie denn?«, fragte Luke und nahm seinen Rucksack von der Schulter. Er holte eine rotweiß gestreifte Decke heraus und legte sie aufs Gras.


    »Ich glaube, sie wollen allein sein«, sagte Hazel und setzte sich neben ihn. Ihr Magen war ein einziger Knoten, und sie konnte sich kaum auf irgendetwas um sie herum konzentrieren. Dabei hatte Luke sich solche Mühe gegeben, diesen Abend zu etwas Besonderem zu machen. Jetzt zog er kleine Überraschungen aus seinem Rucksack: Eine Tupperdose mit Emmetts neuester Muffin-Schöpfung (eine Mischung aus Schokoladenkrümeln mit Pecannüssen und getrockneten Cranberries), einen Thermosbehälter und zwei Pappbecher.


    Hazel setzte sich im Schneidersitz, das Gras unter der dünnen Baumwolldecke war kühl und weich. Sie hatte lange überlegt, was sie tragen sollte. Ihr letztes Kleid von Posey musste sie schließlich für später aufheben, wenn Reid und Jaime einen Plan für die Zukunft hatten und Hazel sich wünschen konnte, mit ihnen noch einmal von vorne anzufangen. Also hatte sie sich schließlich für ein Paar von Rosannas schokobraunen Leinenhosen entschieden, zusammen mit einem hübschen weißen Tanktop mit hellblauen Blumen. Als sie versuchte, sich auf der Decke bequem hinzusetzen, war sie froh, dass sie sich gegen einen der Röcke entschieden hatte, die Rosanna erst diesen Morgen noch bei ihr vorbeigebracht hatte. (Die letzten Tage des Packens für Kalifornien hatten Hazel mehr abgelegte Kleidung beschert, als sie gebrauchen konnte.)


    Luke goss ihnen beiden etwas Wein aus der Thermoskanne ein und reichte Hazel einen der Becher, zusammen mit dem größten Muffin aus der Dose. Er hielt seinen eigenen Muffin hoch und klopfte damit gegen ihren, um einen Toast auszubringen.


    »Auf einen perfekten Sommer«, sagte er und bemühte sich, übertrieben offiziell zu klingen. Anschließend biss er in seinen Muffin. Hazel lächelte und tat es ihm nach. Der Muffin war immer noch warm und die perfekte Kombination von weich und doch bissfest.


    Dennoch brachte Hazel kaum mehr als einen Bissen hinunter. Sie fragte sich ständig, wo Jaime und Reid wohl gerade waren. Wie würde sie ihm die Neuigkeiten beibringen? Was würde er sagen?


    Sie musste wohl unwillkürlich ein Gesicht gezogen haben, denn auf einmal beugte sich Luke zu ihr und sah sie besorgt an.


    »Was ist denn los?«, fragte er, bevor er auf ihren Pappbecher sah, aus dem sie noch nicht getrunken hatte. »Du brauchst den Wein nicht zu trinken, wenn du nicht möchtest. Ich weiß auch gar nicht, ob er noch schmeckt – es war einfach ein Rest, den ich im Club entdeckt habe.«


    Hazel schüttelte den Kopf und nahm ihren Becher. »Nein, er schmeckt bestimmt gut«, sagte sie und nahm einen kleinen Schluck. Die Musik der Band schallte zu ihnen herüber, und Luke streckte seine langen Beine aus. »Hazel«, sagte er. »Es gibt etwas, was ich dir sagen muss.«


    Hazel hob das Kinn und sah ihn an. Seine Grübchen waren verschwunden, und seine Stimme klang anders. Sie zitterte fast und schien von ganz tief innen zu kommen.


    »Was denn?«, fragte Hazel und versuchte sich zu erinnern, wie oft in ihrem Leben dieser Ankündigung gute Neuigkeiten gefolgt waren. In der Vergangenheit hatte dieser Satz meist die Ankündigung nach sich gezogen: Wir müssen leider umziehen. Oder die andere Möglichkeit, die noch öfter vorkam und noch schlimmer war: DU musst leider umziehen. Was immer es war, es konnte nichts Gutes sein, und Hazel merkte, wie sie sich wappnete und verschloss.


    »Sag es mir einfach«, bat sie, und ihre Stimme war kühl und hart. Es schockierte sie, wie schnell sie zu ihrem alten Ich wechseln konnte. Zu der Art, wie sie zu Hause gewesen war, wo sie immer erwartete, im Stich gelassen zu werden, wo sie immer aufs Schlimmste gefasst war.


    »Es ist gar keine so große Sache«, sagte Luke jetzt, ließ leicht verlegen seine Knöchel knacken und blickte auf seine rauen Hände. »Ich wollte nur, dass du weißt, wie viel Spaß ich hatte. Du weißt schon, seit du hierhergekommen bist. Seit ich dich an diesem Vormittag im Café sah, wollte ich dich kennenlernen. Ich wusste, dass es nicht einfach sein würde, aber ich hatte das Gefühl, es wäre die Anstrengung wert. Und ich hatte recht.«


    Hazel merkte, wie sie rot wurde, und sie sah schnell weg.


    »Und ich wollte es dir einfach sagen, solange ich noch die Möglichkeit habe …«, Hazel merkte, wie Luke näher zu ihr rutschte, und blickte hoch. Seine Mundwinkel zuckten nervös, und seine Augen waren leicht zusammengekniffen, als blicke er in die Sonne. Er holte tief Luft und atmete nervös aus.


    »Ich liebe dich, Hazel«, sagte er. »Ich liebe dich, und ich weiß, der Sommer ist fast vorbei und alle möglichen Veränderungen stehen uns bevor. Aber ich hoffe … ich hoffe, dass sie nicht uns betreffen.«


    Hazel erwiderte seinen Blick, wie sie meinte, eine Ewigkeit lang. Seine braunen Augen blickten sie unverwandt an, baten sie, ihn zu erhören, baten sie, irgendetwas zu sagen … doch sie brachte keinen Ton heraus.


    »Das ist alles«, sagte er schließlich, ein zögerndes Lächeln auf den Lippen.


    Sie schluckte und nippte an ihrem Wein. Ihre Hände begannen zu zittern. Sie stellte den Becher ins Gras neben sich, damit sie nichts auf die Decke verschüttete. Sie hatte mal irgendwo gelesen, dass Rotweinflecken schwer zu entfernen waren.


    Ihr Nacken brannte, die kleinen Äderchen an ihrem Hals pochten. Wieso um Himmels willen dachte sie an Rotweinflecken? Luke hatte ihr gerade gesagt, dass er sie liebte. Er liebte sie! Niemand hatte ihr das jemals zuvor gesagt. Niemand war überhaupt ansatzweise so weit gekommen.


    Sie musste irgendetwas sagen.


    »Luke«, begann sie leise und schaute auf eine Stelle zwischen den roten Streifen der Decke. Ihr Blick verschwamm, und die weißen Streifen schienen rosa.


    Sie merkte, wie Luke sich anders hinsetzte und sich räusperte. »Was ist denn los?«, fragte er leise.


    Was los war? Sie wusste kaum, wo sie anfangen sollte. Natürlich liebte sie ihn. Zumindest glaubte sie das. Vom allerersten Tag im Eiscafé an hatte sie in seiner Anwesenheit eine gewisse Leichtigkeit verspürt. Er war so rücksichtsvoll. So offen und unkompliziert. Und er war immer da. Er würde sie niemals im Stich lassen. Das war mehr, als sie über irgendjemanden sagen konnte, den sie in ihrem bisherigen Leben kannte.


    Also, was stimmte nicht? Sie würde fortgehen. Alles würde sich bald ändern. In genau diesem Augenblick, irgendwo gar nicht so weit entfernt, erzählte Jaime gerade Reid, dass sie ein Baby bekämen. Pläne würden gemacht. Die Geschichte würde neu geschrieben werden. Ein ganz neues Leben war nur einen Wunsch entfernt. Und Hazel würde anfangen müssen, es zu leben.


    Ohne Luke.


    Es gab nichts, was sie sagen konnte, damit er das verstand. Wie sollte sie ihm sagen, dass sie ihn liebte, und ihn glauben lassen, dass sie eine gemeinsame Zukunft hätten und die Dinge sich nicht ändern würden? Wie konnte sie ihn glauben lassen, dass dies erst der Anfang war, wenn es vielmehr das Ende war? Alles wären nur riesige Lügen.


    Luke setzte sich aufrechter hin und sah sie weiter aufmerksam an. Hazel blickte auf und sah den Jungen vor sich, den sie im Eiscafé getroffen hatte, ihren ganz persönlichen Märchenprinzen. Wie er sie angelächelt hatte, ohne zu wissen, wer sie war, so bereit, ihr eine Chance zu geben.


    Sie konnte ihm nicht die Wahrheit sagen. Aber sie konnte auch nicht lügen.


    Hazel stand auf. »Es tut mir leid«, sagte sie und starrte auf den Boden. »Ich kann nicht.«


    »Du kannst nicht?«, fragte Luke und kniete sich hin. »Was meinst du damit? Ich habe dich doch um gar nichts gebeten. Ich sage dir nur, dass ich dich liebe.«


    Er griff nach ihrer Hand, doch Hazel zog sie weg. Sie trat von einem Fuß auf den anderen. Tränen stiegen in ihren Augen auf.


    »Was ist dein Problem?«, fragte er. Schärfe schwang in seiner Stimme mit, und Hazel wusste, ohne hinzusehen, dass seine Augen schmal geworden waren. »Wovor hast du solche Angst? Ich weiß, du liebst mich. Warum ist es so schwer für dich, es auszusprechen. Warum ist es so unmöglich für dich, anderen Menschen zu vertrauen?«


    Hazels Wangen waren feucht, und ihre Lungen fühlten sich an wie in einem eisernen Griff. Sie wünschte sich, sie wäre irgendwo anders. Ihr war, als risse er sie entzwei, griffe in sie hinein und holte all die Dunkelheit aus ihr heraus, wie eine Rolle Film, die der Sonne ausgesetzt wurde. Sie holte tief Luft und blickte auf ihn hinab, ihre Augen waren hart und kalt.


    »Luke«, sagte sie mit fester Stimme. »Der Sommer ist vorbei. Das hast du selbst gesagt. Alle gehen fort. Ich gehe fort. Also, was hat es für einen Sinn?«


    Luke stand nun auch langsam auf und griff wieder nach ihren Händen. Sie konnte ihn nicht länger ansehen. Er sah zu betroffen und verletzt aus.


    »Welchen Sinn?«, fragte er, und die Enttäuschung in seiner Stimme war hörbar. »Manchmal gibt es gar keinen tieferen Sinn. Nicht immer geht es darum, irgendetwas Bestimmtes zu erreichen, Hazel. Nicht alles muss ein Wettlauf sein. Es geht einfach darum, dass ich dich liebe. Ist das nicht genug?«


    Ein riesiger Knoten hatte sich in Hazels Kehle gebildet, und sie wusste, dass sie gehen musste. Alles, was sie sich wünschte, stand vor ihr – ihr Märchenprinz, der sie bat, ihn einzulassen.


    Doch sie konnte es nicht.


    »Es tut mir leid«, sagte sie und machte sich aus seinem Griff frei. »Es tut mir so leid.«


    Als sie zur Straße ging, spürte sie seinen Blick wie einen Magnet, der sie zu ihm zurückziehen wollte. Ihr Kopf pochte und ihr Herz schmerzte.


    Sie musste alle Kraft aufwenden, um sich nicht umzudrehen.
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    Hazel wusste nicht, wie lange sie umhergelaufen war, als ein vertrauter Pick-up neben ihr anhielt. Es waren Maura und Craig. Sie wollten der Menschenmenge entkommen und waren früher gegangen, um nicht in den Verkehrsstau zu geraten, als sie Hazel am Straßenrand entdeckten. Sie stieg ein und versuchte, höflich zu sein. Sie machte Smalltalk über die Pläne für Rosannas Party kommendes Wochenende, aber alles, was sie eigentlich wollte, war, sich in einer Ecke zusammenzurollen und zu weinen.


    Als sie schließlich beim Gästehaus ankam, brannten ihre Augen von all den zurückgehaltenen Tränen. Sie hoffte nur, dass Jaime noch mit Reid unterwegs war. Hazel wünschte sich natürlich zu erfahren, was los war, aber sie war sich nicht sicher, ob sie die Kraft hatte, so zu tun, als ob bei ihr selbst alles in bester Ordnung war.


    Sie putzte sich die Zähne und betrachtete ihr Spiegelbild. Ihre Augen waren blutunterlaufen und leer. Lukes Stimme klang immer noch in ihr nach. Er kannte nicht die ganze Geschichte, aber das bedeutete nicht, dass er nicht recht gehabt hatte. Es fiel ihr tatsächlich schwer, anderen zu vertrauen. Aber war das ihre Schuld? Niemand hatte vorher wirklich versucht, ihr Vertrauen zu gewinnen. Sie selbst hatte siebzehn Jahre lang versucht, sich nicht an irgendetwas oder irgendjemanden zu gewöhnen. Wie kann man jemandem vertrauen, wenn man sowieso nur wieder verlassen wird?


    Hazel wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und ging in den Flur. Als sie die Tür öffnete, hörte sie abgerissene Atemgeräusche. Schnell wischte sie sich noch einmal über die Augen und riss sich zusammen.


    Aber Jaime war gar nicht in der Lage, irgendetwas zu bemerken. Sie saß mit angezogenen Beinen am Fenster und starrte hinaus. Sie weinte nicht, aber es war offensichtlich, dass sie es getan hatte. Ihr Gesicht war fleckig und rot, ihre dunklen Augen hatten tiefe Ringe.


    »Jaime?«, fragte Hazel leise, als sie die Tür hinter sich schloss.


    Jaime bewegte sich nicht, und Hazel fragte sich eine Sekunde lang, ob sie vielleicht schlief. Ihre Augen waren offen, doch sie waren auch völlig reglos, als sei sie gar nicht wach. Sie sah einfach nur … wie betäubt aus.


    Hazel setzte sich ans Fußende von Jaimes Bett, ihre Finger fassten nervös die Enden des Quilts. Der Stoff war durchgescheuert und die Füllung so dünn, dass sich der ganze Quilt federleicht anfühlte.


    »Was ist denn passiert?«, fragte Hazel und rückte näher zu Jaime aufs Bett. Jaime wich zurück, als gäbe es eine Grenze, bis zu der sie die Nähe eines anderen Menschen ertragen konnte. Und Hazel hatte diese unsichtbare Linie überschritten.


    Hazel rutschte ein Stück zurück. »Jaime«, bat sie noch einmal. »Du musst mir sagen, was los ist. Ich werde nicht weggehen, bevor du nicht etwas gesagt hast.«


    »Es gibt nichts zu sagen«, flüsterte Jaime. Ihre Stimme war leise und flach, und Hazel lief eine Gänsehaut über den Rücken. »Es ist vorbei«, erklärte sie. »Ich hab es ihm gesagt. Es ist vorbei.«


    Hazels Kehle schnürte sich zusammen, und sie rückte wieder näher. Es war ihr egal, ob Jaime wegrückte, sie wollte bei ihr sein. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte, aber sie musste bei ihr sein.


    »Was hat er gesagt?«, fragte sie schließlich. Jaime zuckte zusammen, als schmerzte allein diese Frage.


    »Was hat er nicht gesagt?« Jaime seufzte, blinzelte endlich wieder und lehnte sich zurück an die Wand. »Am Anfang war er nur sauer. Wütend, weil ich nicht schon früher etwas gesagt hatte. Ich merkte am Ausdruck seiner Augen, dass er Angst hatte. Alles, was er wissen wollte, war, wem ich es sonst noch erzählt hätte, wer davon wüsste und ob seine Eltern es herausfinden würden …«


    Jaime zuckte mit den Schultern und versuchte zu lachen, aber es dauerte nicht lang, da verwandelte sich das laute, harsche Lachen in kleine, zitternde Schluchzer.


    »Es ist so bescheuert«, rief sie aus und schlug sich mit den Fäusten auf die Knie. »Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt machen soll. Wir saßen einfach nur im Auto, und er redete und redete, darüber, wie jung wir seien, wie das alles ändern würde und dass wir noch unser ganzes Leben vor uns hätten. Es war, als hätte man mich in eine schlechte Soap gebeamt. Und ich starrte nur durch die Windschutzscheibe und dachte: Wie bin ich da bloß reingeraten? So sollte mein Leben nicht aussehen.«


    Jaime fasste sich mit beiden Händen an den Kopf und blinzelte heftig. Sie sah aus, als würde sie von etwas Fürchterlichem gejagt und hätte plötzlich gemerkt, dass sie sich nirgendwo verstecken konnte.


    Hazel konnte es nicht mehr aushalten. Sie legte die Arme um Jaime, erwischte eine Mischung aus Schultern und Ellbogen, aber umarmte sie trotzdem ganz fest. Es war unglaublich, wie steif Jaime war, als sei jeder Muskel in ihr angespannt.


    »Bestimmt wird alles gut werden«, sagte Hazel. Sie konnte kaum die eigene Stimme über Jaimes unterdrückten Schluchzern hören. Doch sie hoffte, es klang, als glaube sie das, was sie sagte. Ob sie selbst es wirklich glaubte, wusste sie im Moment gar nicht.


    »Alles wird gut«, sagte Hazel wieder. Jaime zog sich zurück und wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen. »Vielleicht braucht er nur etwas Zeit. Es ist ja doch ziemlich viel auf einmal, und vielleicht …«


    »Ich glaube nicht, dass ich das schaffe«, unterbrach Jaime sie. Sie sah Hazel mit unruhigem Blick an. Ihre braunen Augen wanderten hin und her, als suche sie noch irgendwo die Antwort.


    Hazel hatte das Gefühl, als verließe sie jegliche Kraft. »Was meinst du damit?«, fragte sie. »Aber natürlich schaffst du es. Vielleicht wird es sich nicht ganz so entwickeln, wie wir gehofft haben, vielleicht wird Reid nicht bei dir sein, aber …«


    Jaime sah Hazel an, als spräche sie eine völlig andere Sprache. »Du verstehst mich nicht«, sagte Jaime langsam. »Ich weiß, dass ich es schaffen könnte, aber ich weiß einfach nicht, ob ich es will.«


    Hazel streckte die Hand aus und drückte Jaimes Schulter aufmunternd. »Aber natürlich willst du«, sagte Hazel. »Es ist doch dein Baby. Dein Baby. Es geht um deine Familie, weißt du nicht mehr?«


    Jaime schaukelte hin und her, das Kinn auf die Knie gelegt. Sie sah entschlossen aus oder zumindest, als wolle sie entschlossen aussehen. Doch Hazel erkannte etwas in ihren Augen und wusste: Jaime hatte ihre Entscheidung bereits getroffen.


    »Ich werde es zur Adoption freigeben«, sagte sie, ihre Stimme war kalt und kam von weither. »Es geht nicht anders.«


    In Hazels Ohren war ein Rauschen und Klingeln, und sie dachte einen Moment lang, wenn sie mit beiden Händen gegen ihren Kopf drückte, würde es aufhören.


    Das ist es, dachte sie. So fängt alles an.


    Sie merkte, wie ihre ganze Kraft sie verließ, und rutschte seitlich am Bett nach unten, bis sie mit dem Po auf dem Boden landete.


    »Hazel?«, fragte Jaime. »Was ist denn los?«


    Der Raum drehte sich, als Hazel heftig ihren Kopf schüttelte. Das konnte alles nicht wahr sein. Es war ihre Schuld. Man hatte ihr eine zweite Chance gegeben, und sie hatte sie nicht wahrgenommen. Man hatte sie in die Vergangenheit geschickt, damit sie die Dinge in Ordnung brachte, damit sie Jaime zeigte, dass sie auf der Insel bleiben und ihr Baby behalten sollte. Aber es hatte nicht funktioniert. Alles war genauso verkorkst wie vorher.


    »Nein«, hörte Hazel sich selbst immer wieder sagen, wie ein Gebet. »Nein. Nein. Nein. Nein.«


    »Hazel!« Jaime beugte sich übers Bett, ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von Hazels entfernt. »Was ist denn los mit dir?«


    Es dauerte einen Moment, bis die Worte in Hazels Gehirn ankamen, erst dann war sie wieder in der Lage, Jaime wahrzunehmen. Sie wirbelte herum und packte Jaime bei den Schultern.


    »Das kannst du nicht tun«, flüsterte sie, ihre Stimme war rau. »Das darfst du einfach nicht.«


    Jaime verdrehte die Augen und wickelte einen losen Faden ihres Quilts um eine Fingerspitze. »Was für eine Wahl habe ich denn?«, fragte sie. »Ich kann das Baby nicht allein großziehen. Es wäre nicht fair. Ich weiß ja noch nicht einmal, wer ich selbst bin.«


    Hazel warf die Hände in die Luft. »Was meinst du damit – ›du weißt nicht, wer du bist‹? Aber natürlich weißt du das. Du bist Jaime. Du bist der stärkste Mensch, den ich kenne. Du kannst alles machen, was du willst.«


    Jaime sah Hazel mit traurigen Augen an. »Genau das ist es ja«, sagte sie leise. »Ich kann alles machen, was ich will, und ich war noch nie woanders als auf dieser Insel. Ich habe noch nicht einmal in einem Flugzeug gesessen. Ich bin noch nicht so weit, Hazel. Du weißt doch selbst, dass ich noch nicht so weit bin.«


    Jaime runzelte die Stirn, während sie den Faden immer enger um ihren Finger zog. Es sah aus, als müsste es langsam weh tun. »Reid hatte recht«, flüsterte sie, so leise, dass Hazel es vielleicht gar nicht gehört hätte, wenn sie nicht Jaime ins Gesicht gesehen und die Bewegung ihrer Lippen wahrgenommen hätte. »Wir sind beide viel zu jung. Ich muss auch daran denken, was das Beste für mich ist, für meine Zukunft.«


    Jaime holte tief Luft und sah Hazel in die Augen. »Ich werde das Stipendium für Peru annehmen«, sagte sie.


    »Peru?«, wiederholte Hazel ungläubig. Sie hatte langsam das Gefühl, sich in einem furchtbaren Albtraum zu befinden. Sie kniff die Augen zusammen und riss sie dann wieder auf, nur um sicher zu sein. »Du willst dein Baby weggeben, damit du nach Peru kannst?«, fragte sie. »Um irgendwelche Knochen auszubuddeln oder Haifischzähne oder so was?«


    Jaimes Finger wechselte die Farbe von Rot nach Weiß, schließlich ließ sie den Faden los und starrte auf die Abdrücke in ihrem Finger.


    »Es ist ja nicht nur Peru«, antwortete Jaime, und ihre Stimme wurde fester. Sie sah zurück zu Hazel. »Es ist einfach alles. Ich möchte mein Leben zurück. Ich möchte nicht, dass dies das letzte Mal ist, dass ich tun kann, was ich möchte, ohne mir noch um jemand anderen Sorgen machen zu müssen. Ich möchte das Leben kennenlernen. Ich möchte normal sein. Warum ist das für dich so schwer zu verstehen? Warum ist es dir so wichtig, was ich tue? Das ist mein Leben, über das wir reden. Nicht deines!«


    Hazel hatte das Gefühl, als sei sie ins Gesicht geschlagen worden, und sie sah zurück auf den Boden. Langsam stand sie auf und ging zur Tür, doch dann drehte sie sich um und zeigte mit einem Finger auf Jaime.


    »Du hast ja keine Ahnung, was du da sagst«, zischte sie. »Ich verstehe nicht? Ich verstehe es ganz genau. Verstehst du denn, was für ein Leben dein Baby haben wird, nachdem du es weggegeben hast? Hast du eine Ahnung, wie es ist, ohne Eltern aufzuwachsen? Niemals zu wissen, wer du bist oder woher du kommst? Ganz auf dich allein gestellt zu sein?«


    Das Zimmer fühlte sich auf einmal völlig anders an als das, in dem sie die letzten vier Monate gelebt hatte. Es fühlte sich an wie eine Zelle.


    »Du hattest immer diese Insel, deine Großmutter und Rosanna. Du kannst dir überhaupt nicht vorstellen, wie es sein kann«, sagte sie. »Aber ich kann es. Ich habe gelogen, als ich sagte, meine Eltern wären auf Reisen. Ich habe gar keine Eltern. Ich wuchs in Pflegefamilien auf. Ich bin öfter umgezogen, als ich mich erinnern kann. Ist es das, was du für dein Baby möchtest?«


    Sie starrte auf Jaime hinab, die ihre Knie umarmte und an die Wand starrte. »Ja, ist es das?«, fragte Hazel. »Ist es das, was mit deinem Baby geschehen soll, wenn du es weggibst? Während du die Welt kennenlernst? Während du dein Leben lebst und normal bist?«


    Hazel wurde jetzt laut, aber das war ihr egal. Sie wartete darauf, dass Jaime etwas sagte, irgendetwas. Es zurücknahm, weinte, blinzelte.


    Doch Jaime rührte sich nicht. Auf einmal kam es Hazel vor, als rückten die Wände immer näher und näher und quetschten sie ein. Sie tastete nach dem Türgriff und rannte hinaus auf den Flur, stolperte über ihre eigenen Füße, während sie raus in die Nacht lief.
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    Das Meer war wütend und laut, genau wie Hazel es brauchte. Die Sonne war untergegangen, und dicke Mückenschwärme umkreisten ihren Kopf, während sie die Holztreppe zum Strand hinunterlief. In der Mitte hielt sie an und wechselte auf einen großen Felsblock hinüber. Dort ließ sie ihre Schluchzer vom Rauschen der Brandung ersticken.


    Am liebsten wollte sie hineinspringen, sich von den Wellen davontragen lassen. Sie wollte sich von den unablässigen Gedanken freiwaschen. Es war einfach alles zu viel. Zuerst hatte sie die Sache mit Luke verdorben, und nun hatte Jaime beschlossen, das Baby wegzugeben. Sie hatte beschlossen, genau das zu tun, das zu verhindern Hazel in der Zeit zurückgeschickt worden war.


    Ihr Magen drehte sich um. Wenn er nicht so leer gewesen wäre, hätte sie sich übergeben müssen.


    Was hatte das Ganze denn überhaupt für einen Sinn? Was hatte sie hier getan? Was für eine Märchenfee schickte sie denn in der Zeit zurück, nur um ihr all das zu zeigen, was sie nie würde haben können? War es denn nicht schlimm genug, dass ihr Leben bislang eine solche Enttäuschung gewesen war? Musste sie es wirklich noch einmal von Anfang an erleben?


    Hazel biss sich auf die Unterlippe, bis sie Blut schmeckte. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so aufgewühlt gewesen zu sein.


    Sie stellte sich an den Rand der Klippen und schrie. Der Wind schluckte ihre Stimme im Echo der Wellen, die gegen die Küste schlugen.


    Schließlich setzte sie sich wieder und vergrub ihren Kopf in den Händen. Was sollte sie jetzt nur tun? Sie dachte an Poseys letztes Kleid, das noch in ihrem Schrank hing. Sie hatte immer noch einen Wunsch übrig. Aber der Gedanke, sich einen neuen Wunsch zu überlegen, war viel zu anstrengend. Sie hatte es satt, Dinge in Ordnung zu bringen, wenn doch all ihre Wünsche überhaupt nichts besser machten.


    Hazel hörte ein Rufen und drehte sich um. Ein Junge stand auf dem Weg über ihr. Er kam anscheinend gerade vom Teich zurück, denn eine Angel lag über seiner Schulter, und er trug einen relativ schwer aussehenden Metallbehälter. Hazel schätzte sein Alter auf zwölf oder dreizehn.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er. Sein rundliches Gesicht blickte besorgt. »Ich dachte, ich hätte jemanden schreien hören.«


    Hazel zwang sich zu einem Lächeln und wischte sich schnell über die feuchten Wangen. »Alles okay«, sagte sie. »Vielen Dank.«


    Der Junge zuckte mit den Schultern und ging weiter.


    Hazel sah ihm nach und erinnerte sich an das eine Mal, als Roy sie zum Angeln mitgenommen hatte. Sie war sehr aufgeregt gewesen und erinnerte sich immer noch an das Zupfen der Leine, als sie tatsächlich einen Fisch gefangen hatte. Sie erinnerte sich sogar noch an den verblüfften Klang ihrer eigenen Stimme, als sie nach Roy gerufen hatte, damit er ihr half.


    Er hatte hinter ihr gestanden, und sobald er sah, wie die Angel nach unten gezogen wurde, hielt er ihre schmalen Handgelenke fest und half ihr, die Angel zu halten. Sie wusste noch genau, wie sie sich mit Roys breiten Armen um den Schultern gefühlt hatte. Plötzlich hatte sie keine Angst mehr gehabt. Ausnahmsweise hatte sie einmal Unterstützung bekommen. Es war in ihrer Beziehung das gewesen, was einer Umarmung am nächsten kam.


    Als Hazel den Jungen jetzt im Wäldchen verschwinden sah, dachte sie an Roy. Wo war er jetzt wohl? Was tat er? Machte er sich Sorgen um sie? Wahrscheinlich war er sauer, weil er dachte, sie hielte sich nicht mehr an ihre Vereinbarung. Vielleicht glaubte er, sie hätte die Schule verlassen und wäre zurück in die Stadt gezogen. Sie hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass sie aus San Rafael weg wollte.


    Hazel hatte nie viel darüber nachgedacht, wie Roys Leben ausgesehen hätte, wenn sie nicht gewesen wäre. Was, wenn Wendy sie nie adoptiert hätte? Vielleicht hätte sie dann nicht so hart arbeiten müssen? Vielleicht wäre sie nicht in der Nacht, als das Restaurant gebrannt hatte, dort gewesen.


    Vielleicht hätten Wendy und Roy glücklich weitergelebt. Sicher hatte Roy sich weder eine verlorene Liebe noch die alleinige Verantwortung für eine Tochter gewünscht. Denn geliebt hatte er Wendy, das wusste Hazel genau. Sie konnte sich immer noch verschwommen daran erinnern, wie sie die ersten Jahre nach Wendys Tod das unterdrückte Weinen aus Roys Zimmer gehört hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, jemanden zu verlieren, den sie so sehr liebte.


    Sie konnte sich auch nicht vorstellen, Luke zu verlieren.


    Luke liebte sie. Das spürte sie, so sicher wie sie noch nie irgendetwas in ihrem Leben gespürt hatte. Vielleicht war sie in der Zeit nicht nur zurückgeschickt worden, um ihre Mutter kennenzulernen. Vielleicht hatte man sie auch zurückgeschickt, um Luke zu finden. Nie vorher war sie in der Lage gewesen, zu irgendjemandem solche Nähe zu empfinden. Natürlich machte es ihr Angst, aber Luke würde sie verstehen. Er verstand immer alles an ihr. Wie konnte sie ihn zurücklassen?


    Und was erwartete sie denn bei ihrer Rückkehr zu Hause? Was war so toll an der Zukunft, dass sie wieder dorthin zurück musste? Roy war unglücklich. Sie hatte keine Freunde. Und was in diesem anderen Leben, das sie begonnen hatte, konnte sich schon zum Guten entwickeln? Es war ein Leben voller Erinnerungen an Situationen, in denen sie im Stich gelassen worden war. Ein Leben, in dem sie umgekehrt auch Roy ständig an das erinnerte, was er verloren hatte.


    Ein Leben, in dem sie eine Last war.


    Hazel zitterte und holte tief Luft. Das wollte sie ganz bestimmt nicht. Was sie wollte, war hier, hier überall. Dieser Ort, dieser wunderbare Ort und all die Menschen, die sie hier gefunden hatte. Rosanna, Jaime, Luke.


    Sie hatte sich gewünscht, ihre Mutter kennenzulernen, aber sie hatte so viel mehr bekommen.


    Sie hatte ihre Familie gefunden. Und sie war nicht bereit, sie zurückzulassen.


    Sie dachte wieder an ihr drittes Kleid, und plötzlich wusste Hazel, was sie zu tun hatte. Sie wusste nicht, wie es funktionieren würde; sie wusste nicht, was es bedeuten würde.


    Aber sie wusste, sie hatte ihr Zuhause gefunden, und sie musste einfach einen Weg finden, um zu bleiben.
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    »Vorsicht«, rief Rosanna durch die Studiotür. Es war der Tag der Abschiedsparty, und Hazel half Rosanna dabei, ihre Gemälde draußen auf Schauständern aufzustellen.


    Hazel blickte nach unten und stellte fest, dass sie mit einem Gemälde in der Hand im Studio stehen geblieben war, wieder einmal verloren in einem Tagtraum.


    Es war nicht das erste Mal. Vorher schon hatte Hazel einen der handgemachten Schauständer durch eine Pfütze gezogen und damit Schlamm über den Boden geschmiert. Danach hatte sie zwanzig Minuten lang den verschmutzten Boden geschrubbt, und auch wenn Rosanna nichts gesagt hatte, war Hazel klar, sie wusste, dass irgendetwas nicht stimmte.


    »Tut mir leid«, sagte Hazel, nahm das Gemälde unter den Arm und trug es weiter nach draußen. »Ich bin wohl momentan etwas abgelenkt.«


    Rosanna überflog das Arrangement, rückte einen Ständer etwas näher an den anderen und ließ alles auf sich wirken. Sie lächelte Hazel mitfühlend an und nickte. »Das ist nicht zu übersehen«, sagte sie. »Ist alles in Ordnung?«


    Hazel hob schnell das Gemälde in ihrer Hand, stellte es auf einen leeren Ständer und betete, dass man ihrem Gesicht nichts ansah. Wie sollte sie Rosanna irgendetwas von dem erklären, was ihr durch den Kopf ging? Dass sie jedes Mal, wenn sie einen Blick auf die Scheune warf und an Jaime dachte, ein schlechtes Gewissen bekam? Sie wusste, dass Jaime Hilfe bei den letzten Umzugsarbeiten im Büro und im Haus brauchte, aber sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sie beide den ganzen Tag zusammenarbeiteten. Nicht nach dem, wie sie gestern Abend auseinandergegangen waren.


    Und genauso unmöglich war es, dass Hazel Rosanna erzählte, was sie gestern Abend beschlossen hatte, als sie alleine auf den Klippen saß. Wie sollte sie erklären, dass sie vorhatte, ihren letzten Wunsch dafür einzusetzen, in der Vergangenheit zu bleiben? Besonders nachdem sie jetzt im Morgenlicht nicht einmal sicher war, ob das überhaupt ging. Was immer Jaime mit dem Baby vorhatte, Hazel würde geboren werden. Und sie konnte dann ja nicht weiter in der Vergangenheit leben, wenn sie zu ihrer zweiten Gegenwart wurde, oder?


    »Lass uns eine Pause machen«, sagte Rosanna und unterbrach Hazels Gedanken erneut.


    Sie rückte die Bilder gerade und winkte Hazel zu, ihr zurück ins Studio zu folgen. Hazels Arme begannen vom vielen Tragen zu schmerzen, und sie war erleichtert, einen Moment ausruhen zu können.


    Rosanna stand in der Mitte des offenen Raums, der noch viel größer und heller schien, jetzt, da kaum mehr etwas darin war. Sie deutete auf die gegenüberliegende Wand, die bis auf ein Regal in der Ecke völlig leer war.


    »Ich dachte, wir könnten deine Fotografien dort aufhängen«, sagte sie. »Wie klingt das für dich?«


    Hazel schluckte. In all dem Durcheinander der letzten Tage hatte sie die Sache mit ihren Fotos ganz vergessen. Sie hatte noch nicht einmal welche ausgewählt, die sie zeigen wollte, oder irgendetwas getan, um sie auf interessante Weise präsentieren zu können. Sie wusste nicht einmal genau, wo sie waren.


    »Rosanna«, sagte sie angespannt. »Ich weiß nicht, ob das wirklich eine gute Idee ist.«


    Aber Rosanna winkte ab und beugte sich über den Schreibtisch. Sie zog eine Schublade auf und holte eine dicke Mappe heraus, die sie auf den Schreibtisch legte und öffnete.


    »Sieh es dir mal an«, bat sie und winkte Hazel mit einem Finger näher zu sich.


    Hazel blickte auf den Schreibtisch hinunter und sah, dass Rosanna bereits einige Fotos ausgewählt und sie auf schmale weiße Styroporplatten aufgeklebt hatte. So präsentiert, erkannte Hazel sie kaum als ihre eigenen. Sie sahen beinahe professionell aus. Sie sahen gut aus.


    »Wow«, rief Hazel. »Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll …«


    »Du hast sie kürzlich hier liegenlassen, und ich wusste, dass dir die Entscheidung schwerfiel, also habe ich diejenigen ausgewählt, die mir am besten gefielen. Sag mir einfach nur, wo du sie hin haben willst«, sagte Rosanna und drehte sich zur Wand. »Ich habe dich nun schon den ganzen Tag herumkommandiert. Jetzt musst du mir sagen, was du willst.«


    Rosanna ging mit den Fotos zur Wand und hielt sie probeweise in verschiedenen Anordnungen hoch. Hazel sah ihr zu, dieser Frau, die sie, ohne zu fragen, aufgenommen hatte. Dieser Frau, die an sie geglaubt hatte, aus Gründen, die Hazel immer noch nicht richtig verstand. Dieser Frau, die dabei war, ihr Zuhause und die Menschen, die sie liebte, hinter sich zu lassen, um eine Krankheit zu bekämpfen, und noch keinen Augenblick deshalb Selbstmitleid gezeigt hatte.


    Die Tränen liefen Hazel über die Wangen, bevor sie noch etwas dagegen tun konnte. Sie schniefte, und Rosanna drehte sich zu ihr um, die Augen plötzlich groß und besorgt.


    »O du meine Güte«, sagte sie, legte die Fotos ab und eilte zu Hazel. »Was ist denn los? Bin ich zu weit gegangen? Ich hätte vorher fragen sollen. Es tut mir leid. Wenn du sie nicht zeigen willst, können wir es natürlich auch lassen.«


    Hazel schüttelte den Kopf und versuchte zu reden, aber die Schluchzer verhinderten es. Rosanna führte sie zum Lehnstuhl am Fenster und ließ sie dort hinsitzen, während sie ihre Schultern in kleinen Kreisen massierte.


    »Das passiert mir öfter.« Rosanna schüttelte über sich selbst den Kopf und griff nach einem Taschentuch aus einer Box auf dem Tisch. »Ich begeistere mich einfach so, wenn mir etwas gefällt. Dann sollen es andere auch sehen. Aber es liegt wirklich ganz bei dir, Hazel. Ehrlich.«


    Hazel lächelte und tupfte mit dem Taschentuch über ihre Augen. »Das ist es gar nicht«, antwortete sie unter Schluckauf. »Wirklich. Ich bin total glücklich, dass du sie zeigen willst.«


    Rosanna sah sie skeptisch an. »Du siehst auch total begeistert aus«, sagte sie mit einem Augenzwinkern und umarmte Hazel.


    »Es ist nur …«, begann Hazel, holte tief Luft und ließ die Hände hilflos wieder in den Schoß fallen. »Ich möchte nicht, dass der Sommer vorbei ist. Das ist alles.«


    Rosanna nickte und drückte Hazels Arm. »Ich weiß«, sagte sie.


    »Und ich fühle mich noch schlechter, dass ich mich deshalb bei dir beklage«, fuhr Hazel fort. »Denn ich habe keine Ahnung, wie du mit alldem so gut umgehen kannst. Ich meine, du reist morgen ab. Du verkaufst die Farm. Du bist …« Hazel hielt inne und sah auf den Boden.


    »Ich bin krank«, sagte Rosanna und setzte sich auf die Lehne des Stuhls. »Du kannst es ruhig aussprechen. Und du brauchst auch kein schlechtes Gewissen zu haben. Natürlich bist du traurig, von hier abzureisen. Sieh nur hinaus«, sie deutete durch das Fenster auf die Wiese und die Klippen, das blaue Meer und den Himmel. »Wem würde es nicht schwerfallen, diesen Ort zu verlassen?«


    Hazel starrte auf ihre Finger. »Es ist nicht nur das«, flüsterte sie. »Es ist … was mich zu Hause erwartet.«


    Rosanna stand auf und sah auf Hazel hinunter, ihre grünen Augen waren verständnisvoll und luden Hazel ein weiterzureden. »Meine Eltern …«, fing Hazel an und hielt wieder inne. Was konnte sie schon sagen? Es war unmöglich, dass Rosanna alles verstand.


    »Deine Eltern sind gar nicht auf Reisen«, fuhr Rosanna fort.


    Hazel sah Rosanna mit großen Augen an. »Du wusstest es?«


    Rosanna nickte ernst. »Ich hatte so ein Gefühl.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich merkte, dass es etwas gab, wovor du dich verstecktest. Eine Vergangenheit, von der du nicht definiert werden wolltest«, sagte sie leise. »Das sehe ich öfter.«


    Rosanna ging hinüber zur Wand, wo Hazels Fotos standen. »Aber was ich nicht öfter sehe«, fuhr sie fort, »ist das hier.«


    Rosanna hielt die Fotos hoch und winkte Hazel zu sich. Hazel blinzelte durch das Zimmer hinüber und versuchte zu erkennen, welches Foto das war. Sie hatte es im Garten gemacht, so viel war klar. Spät an einem Abend, nachdem sie und Jaime Unkraut gejätet hatten. Sie hatte sich so darüber geärgert, dass sie versehentlich die Erdbeerpflanze herausgerissen hatte, dass sie losgegangen war, um sie zu fotografieren.


    »Sieh dir das an«, sagte Rosanna und hielt Hazel die Fotografie hin. Die Ränder waren verschwommen, doch der Bildmittelpunkt war grün und klar, und diese eine ausgerissene Pflanze reckte ihre erdverkrusteten Wurzeln aus der unteren Ecke des Bildes hoch in den Himmel, wie Arme, die sich nach einer Umarmung ausstrecken, oder wie ein offener Mund, der verletzt und rau vom Schreien ist.


    »Du siehst Dinge, die von den meisten Menschen nicht wahrgenommen werden«, fuhr Rosanna fort. »Kleine Dinge. Geschichten, die normalerweise nicht erzählt werden, Geschichten, die dich brauchen, um erzählt zu werden.«


    Hazel sah jetzt das Foto genau an und versuchte, es durch Rosannas Augen zu betrachten.


    »Erinnerst du dich noch, was du zu mir bei meiner Ausstellung gesagt hast?«, fragte Rosanna. »Du hast über mein Porträt von Adele gesprochen und gemeint, du sähest dort eine Geschichte. Aber es war nicht ihre Geschichte und auch nicht meine. Es war deine.«


    Hazel erinnerte sich an den Ausdruck in den Augen der Frau und welches Gefühl das Gemälde bei ihr ausgelöst hatte.


    »Es ist die gleiche Geschichte, die ich hier, in dieser Fotografie sehe«, sagte Rosanna und wedelte mit dem Foto in ihrer Hand. »Und der einzige Grund, weshalb du diese Geschichte erzählen kannst, liegt in dem, wer du bist. Und wo du herkommst.«


    Hazel blickte zurück zu der Pflanze auf dem Foto. Es war ihr tatsächlich vorher nicht klar gewesen, aber da war etwas. Etwas, was mehr war als nur ein Haufen Unkraut und Erde. Es war eine Geschichte. Hazels Geschichte. Und vielleicht war sie es wert, erzählt zu werden.


    »Wir alle müssen auf unserem Weg durch mancherlei Schlaglöcher«, sagte Rosanna. »Aber das bedeutet nicht, dass wir auf dem falschen Weg sind.«


    Hazel blickte hoch zu Rosanna und umarmte sie spontan. Plötzlich wünschte sie sich nichts mehr, als Rosanna alles zu erzählen, und wenn auch nur, damit sie sich keine Sorgen mehr machen musste, wie viel Zeit ihr noch blieb.


    Aber vielleicht ist genau das der Punkt, dachte Hazel mit geschlossenen Augen, während sie das Gesicht in Rosannas langem, warmem Haar begraben hatte. Rosanna musste ihren eigenen Weg gehen, genau wie Hazel den ihren.


    Hazel lehnte sich zurück und wischte die restlichen Tränen aus ihren Augen. »Danke«, sagte sie. »Für alles.«


    Rosanna lächelte und nickte, bevor sie Richtung Tür ging. »Darf ich dich jetzt hier lassen, damit du alles noch aufhängst?«, fragte sie. »Billy bekommt einen Anfall, wenn ich mich nicht noch einmal hinlege, bevor all die Gäste kommen.«


    Hazel sah ihr nach. »Rosanna?«, rief sie, kurz bevor sie zur Tür hinausging.


    Rosanna drehte sich zu ihr um. »Ja?«


    »Ich wollte nur, dass du weißt«, sagte Hazel, »ich habe so ein Gefühl … Ich habe das Gefühl, dass dein Weg um einiges länger ist, als du glaubst.«


    Rosanna stand in der Tür und sah Hazel an. Ihre Augen glitzerten, und sie sah aus, als wolle sie etwas sagen, doch stattdessen nickte sie nur und hob die Hand zu einem Winken, bevor sie leise die Tür schloss.


    Hazel holte tief Luft und drehte sich zur Wand und den Fotografien. Jetzt erst bemerkte sie einen losen Stoß Fotos auf dem Schreibtisch, und sie beugte sich vor, um sie durchzusehen. Es waren diejenigen, die Rosanna nicht ausgesucht hatte. All ihre mühseligen Versuche, Porträtfotos oder schöne Landschaftsaufnahmen zu machen.


    Keines davon hatte Rosanna ausgesucht. Hazel blickte wieder auf die montierten Fotos. Es waren alles Alltagsschnappschüsse. Jaimes Schnürsenkel, damals auf der Fähre, als sie von der Klinik zurückkamen. Lukes Finger um das Seil. Der Haifischzahn in Jaimes offener Hand. Kleine Dinge, wie Rosanna gesagt hatte, aber sehr pointiert.


    Hazel hatte so viel Zeit damit verbracht, wie andere sein zu wollen, dabei hatte sie gar nicht gemerkt, dass sie schon längst ihren eigenen Stil hatte.


    Sie dachte zurück an ihren letzten Tag in San Francisco. Das Foto, das sie von den Buchrücken am Straßenrand gemacht hatte. Plötzlich fiel ihr Jasper ein. Sie sah sein Gesicht, als er ihr Foto bewunderte. Sie erinnerte sich, was er über Miss Lew gesagt hatte. Jasper und Miss Lew hatten von Anfang an an sie geglaubt. Hazel hatte nur selbst nicht an sich geglaubt.


    Sie blickte auf den Stoß der nicht berücksichtigten Fotos. Die Landschaften waren wunderschön, aber es waren nicht ihre. Sie erzählten nicht ihre Geschichte, wie die anderen Fotos es taten. Diese anderen waren nicht so spektakulär, sondern eher verhalten, aber dennoch ausdrucksvoll. Sie waren Teil von etwas. Sie waren die Teile von Hazel – wer sie gewesen war, was sie gesehen hatte und wer sie geworden war.


    Sie dachte an zu Hause, an jenes Leben, das sie zurückgelassen hatte. Sie dachte an Roy und das Apartment, das er behalten hatte, damit es für sie einen Ort gab, zu dem sie zurückkommen konnte. Er hatte sich solche Mühe gemacht, und sie hatte ihm nicht einmal eine Chance gegeben.


    Und sie dachte wieder an Jasper. Wie er immer irgendwo auftauchte und sie irgendwohin einlud. Wie er sich weigerte aufzugeben, selbst wenn sie ihm jeden Grund dafür lieferte.


    Sie dachte an Miss Lew, die alles nur Mögliche getan hatte, damit Hazel nicht die Gelegenheit verpasste, ihrem Traum zu folgen. Und vor allem: noch bevor Hazel überhaupt erkannt hatte, dass sie einen Traum hatte, dem sie folgen wollte!


    All das waren Teile von Hazel, Teile ihres Lebens. Und vielleicht waren es doch die richtigen Teile!


    Hazel griff nach dem Foto von der Erdbeerpflanze und hielt es in die Mitte der Wand. Sie nahm einen Hammer vom Tisch und nagelte die Styroporplatte an die Wand. Erst als sie ganz nah an dem Bild war, um es richtig zu befestigen, bemerkte sie die Wurzel in einer anderen Ecke.


    Während der größte Teil der Aufnahme wild und chaotisch war, das herausgerissene Unkraut, das verlassen auf dem Haufen lag, hatte in der anderen Ecke eine Wurzel unbemerkt bereits wieder ihren Weg zurück in die Erde gefunden. Sie sah immer noch verletzlich und zart aus, als ob ein Teil von ihr immer gebrochen bliebe. Aber Hazel hatte keinen Zweifel, dass die trotzige Wurzel dort in der Ecke ganz allein wieder von vorne anfing.
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    Hazel lief zurück zum Haupthaus, als sie Jaime auf der Veranda entdeckte. Sie stand auf einem Stuhl und versuchte, mit einer Lichterkette das Holzspalier zu erreichen.


    Sie hatte Hazel noch nicht entdeckt, und einen Augenblick lang überlegte Hazel, ob sie einfach weitergehen sollte. Die Unterhaltung mit Rosanna hatte ihr Selbstvertrauen und Sicherheit gegeben, aber sie wusste noch nicht genau, wofür.


    Schon wollte sie leise weitergehen, da drehte Jaime sich um und wollte die nächste Lichterkette vom Tisch nehmen. »Oh«, rief sie überrascht aus. »Du hast mich erschreckt!«


    Hazel räusperte sich und trat aus dem Schatten des Hauses. Die Sonne fühlte sich wie ein warmes Bad auf ihrer Haut an, ohne so heiß herunterzubrennen, wie sie es die vergangenen Tage getan hatte.


    »Tut mir leid«, entschuldigte Hazel sich. »Brauchst du Hilfe?« Sie fasste die Lichterkette und reichte sie Jaime.


    »Danke«, sagte Jaime und studierte die Kette ein paar Sekunden zu lang, bevor sie wieder die Arme nach oben zum Spalier ausstreckte.


    Ein unangenehmes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus.


    »Jaime«, begann Hazel und setzte sich auf einen der Stühle. Er war aus Gusseisen und ziemlich hart an ihren nackten Beinen. Sie verlagerte ihr Gewicht, um auf den Jeansshorts zu sitzen. »Ich wollte dir nur sagen …«


    »Du hattest recht«, unterbrach Jaime sie, schlang die letzte Lichterkette um das Spalier und stieg dann vom Stuhl. Sie klatschte in die Hände, seufzte erleichtert und stemmte sich eine Hand in den Rücken.


    Von ihrem Stuhl aus starrte Hazel direkt auf Jaimes Bauch, der sich inzwischen anfing abzuzeichnen.


    »Du brauchst gar nichts zu sagen«, fuhr Jaime fort. »Du hattest recht. Ich hatte unrecht. Ende der Diskussion.«


    Hazel blickte von Jaimes Bauch in ihr Gesicht. Die Arme vor der Brust gefaltet, starrte sie auf die Lichterketten. Ihre dunklen Augen blinzelten nicht, und ihr kleiner Mund war zusammengekniffen und ernst.


    Hazel lächelte. Jaime gab sich solche Mühe, dass es fast weh tat, es mitanzusehen.


    »Jaime«, sagte Hazel. »Du musst das nicht tun. Ich habe …«


    Jaime wedelte mit den Händen in der Luft zwischen ihnen und setzte sich langsam im Schneidersitz auf den Boden. »Okay, okay«, sagte sie. »Es ist entschieden. Ich weiß auch nicht, was ich vorher dachte. Ich kann das nicht machen. Du hattest recht. Es wäre nicht fair.«


    Hazel schüttelte den Kopf, doch ihr Atem kam bereits wieder schneller. Sie wusste, es war nicht richtig, was Jaime da sagte, aber allein, das zu hören, löste bei Hazel diese alte, schmerzende Sehnsucht aus.


    »Ich habe gestern Abend noch lange nachgedacht«, fuhr Jaime fort. »Ich dachte über das nach, was du gesagt hast. Dass du nie wirklich wusstest, woher du kamst oder wer du warst. Ich kann nicht dafür verantwortlich sein, dass jemand das empfindet. Ich dachte, ich könnte es. Ich dachte, es wäre in Ordnung. Aber ich kann es nicht. Ich kann es einfach nicht.«


    Ein Kloß bildete sich in Hazels Hals, und sie schluckte schwer. »Was ist mit dem Stipendium?«, fragte sie leise.


    Jaime zuckte mit den Schultern. »Ich kann mich ja später noch einmal bewerben. Nur weil ich ein Baby bekomme, heißt das ja nicht, dass mein Leben vorbei ist.«


    Hazel sah zu, wie Jaime geistesabwesend an den Grashalmen zupfte, die zwischen den Holzdielen hochwuchsen. Ihre Augenbrauen waren zusammengezogen, die Lippen aufeinander gepresst. Sie sah auf einmal um Jahre älter aus, als wäre sie bei dem Gedanken, auf der Insel zu bleiben, sich niederzulassen, bevor ihr Leben richtig angefangen hatte, irgendwie über Nacht gealtert.


    Das war Hazels Schuld. Sie hätte sich niemals wünschen sollen, dass Reid zurückkam. Er ging jetzt fort, wenn er nicht bereits fort war, denn das war es, was die Zukunft immer für ihn bereitgehalten hatte. Es machte ihn nicht zu einem schlechten Menschen – es machte ihn nur zu jemandem, der noch nicht bereit war, eine Vaterrolle zu übernehmen.


    Genau wie Jaime noch nicht dafür bereit war, eine Mutter zu sein. Hazel schaute in die Augen ihrer Freundin und sah in ihren Gesichtszügen plötzlich Jaimes Zukunft wie einen Film im Schnelldurchlauf. Es war ein Leben voller Abenteuer und Reisen, in denen sie ihrem eigenen Weg folgte.


    Egal, was es für Hazel bedeutete, sie durfte Jaime nicht bitten, all das aufzugeben.


    »Jaime«, sagte Hazel. »Ich bin hierhergekommen, um mich zu entschuldigen, denn was ich getan habe, war falsch.«


    Jaime schüttelte trotzig den Kopf und wollte unterbrechen, doch Hazel hob die Hand.


    »Du bist der erste Mensch, der für mich eine richtige Freundin geworden ist, und gestern Abend war ich keine für dich.« Hazel seufzte. »Ich habe nur an mich selbst gedacht. Ich habe nicht daran gedacht, was das Beste für dich ist. Und es tut mir leid.«


    Zuerst rührte Jaime sich nicht, aber dann konnte Hazel eine ganz winzige Bewegung der Entspannung in Jaimes schmalen Schultern sehen. Sie hörte auf, Gras zu zupfen, ihr Blick war ruhig, als sie auf die Jahresringe in einem Holzbrett starrte.


    »Du musst das Stipendium annehmen«, sagte Hazel. »Es ist deine Zukunft.«


    Jaime legte die Hände in den Schoß, ihre Schultern waren nach wie vor gesenkt. Hazel meinte, sie sähe, wie Jaimes Unterlippe zitterte, und setzte sich neben sie auf den Boden der Veranda. »Du tust das Richtige«, sagte Hazel. »Wirklich!«


    »Und was ist mit dem Baby?«, flüsterte Jaime, den Kopf immer noch gesenkt. »Woher soll es wissen …?« Jaimes Stimme brach, und sie schüttelte den Kopf.


    »Was wissen?«, fragte Hazel und legte eine Hand auf Jaimes Schulter.


    »Woher soll es jemals wissen, wie schwer diese Entscheidung war? Was, wenn es einfach denkt, es sei mir egal gewesen?«, fragte Jaime, hob den Kopf und begegnete Hazels Blick. Eine Träne war zwischen Jaimes langen, dunklen Wimpern hängen geblieben, und sie blinzelte sie weg. »Wie soll dieses Baby jemals wissen, wie sehr ich es bereits liebe?«


    Hazel biss die Zähne zusammen, um die Tränen zurückzudrängen. Sie rückte näher zu Jaime und umarmte sie. Jaimes Selbstbeherrschung verflog und sie fing an, bitterlich zu weinen. Hazel hielt sie weiter im Arm und wiegte sie sanft hin und her.


    »Glaub mir«, sagte Hazel und zog Jaimes Kopf ganz nah zu sich. »Sie wird es wissen.«
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    Poseys Kleid passte einfach nicht.


    Hazel stand vor der geöffneten Kleiderhülle, biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. Irgendwie hatte Posey es in der Vergangenheit immer geschafft, mit ihren Entwürfen genau das Richtige zu treffen. Doch diesmal lag sie völlig daneben.


    Das Kleid war natürlich wundervoll, und Hazel wusste, dass es auch perfekt passen würde, sobald sie hineingeschlüpft war. Das war nicht das Problem.


    Das Problem war, dass es zu … schön war. Es war glänzend schwarz und sehr elegant, im Miederbereich waren edle goldene Blumen eingestickt. Die Träger waren schmal und lagen sanft auf ihren Schultern, der lange Rock war enganliegend.


    Sie betrachtete sich im Spiegel und hielt die Luft an. Es wäre definitiv nicht ihre erste Wahl für eine Sommerparty, aber eines war offensichtlich: Sie sah umwerfend aus.


    Sie starrte immer noch wie benommen auf ihr eigenes Spiegelbild, als Jaime in ihrem einzigen weißen Sommerkleid aus dem Bad kam, ihr Haar in einem Handtuchturban.


    »Wow«, sagte sie staunend. »Na, wenn du dich nicht aufhübschen kannst, wer dann?«


    Hazel wurde rot und drehte sich zu ihr um. »Ich bin zu aufgetakelt, oder?«, fragte sie unsicher. »Ich meine, mit dem Kleid für heute Abend?«


    Jaime beugte den Kopf vor und rieb sich energisch die Haare trocken. »Ich weiß nicht«, sagte sie gedämpft mit weiterhin gesenktem Kopf. »Ich würde sagen: Tu’s! Gib Luke etwas, woran er sich erinnern kann.«


    Hazel warf Jaime einen Blick mit hochgezogenen Augenbrauen zu und biss sich erneut auf die Lippen. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich so gehen kann«, sagte sie und zupfte am Kleid. »Das bin ich irgendwie so gar nicht.«


    Jaime ließ das Handtuch zu Boden fallen und prüfte ihre nassen Locken. »Wer immer du bist«, sagte sie. »Du siehst jedenfalls gut aus. Aber warte mal, ich habe eine Idee.«


    Jaime zog eine ihrer Schubladen auf, griff ganz nach hinten und holte einen kleinen Wildlederbeutel heraus, öffnete ihn und griff hinein.


    »Das dürfte das Ganze einen Tick zurücknehmen«, meinte sie, zog eine lange Silberkette heraus und legte sie um Hazels Hals. An der Kette hing eine glatte, purpurfarbene Muschel in Form einer Kidneybohne, fast wie ein schiefer Halbmond.


    Jaime hakte den Verschluss ein und machte einen Schritt zurück, um das Ergebnis zu bewundern. »Perfekt.«


    Hazel berührte die Muschel mit den Fingern. Sie war auf einer Seite glatt wie Glas, auf der anderen etwas rauer.


    »Wie wunderschön«, flüsterte Hazel und drehte die Muschel in ihrer Hand.


    »Sie gehörte meiner Großmutter«, sagte Jaime und kniete sich auf den Boden, um nach Schuhen zu suchen. »Sie trug sie an ihrem Hochzeitstag. Sie soll Glück bringen in Zeiten des Wandels … oder so.«


    »Jaime, das kann ich nicht annehmen«, fing Hazel an, doch Jaime winkte ab und zog die schwarzen Flipflops heraus, die sie gefunden hatte.


    »Sie gehört dir«, sagte Jaime. »Außerdem habe ich noch eine ganze Menge ähnlicher Anhänger. Sie sammelte solche Dinge unentwegt. Das liegt wohl in der Familie.«


    Hazel lächelte und betrachtete wieder ihr Spiegelbild. Wenn sie genau hinsah, konnte sie sehen, dass das Innere der Muschel nicht einfach nur purpur war, es waren Lagen über Lagen von jedem Purpur, den man sich nur vorstellen konnte, bis er schließlich ganz sanft ins Weiß überging.


    Einen Augenblick lang hätte Hazel schwören können, die Halskette schon einmal gesehen zu haben. Aber sie konnte sich einfach nicht erinnern. Vielleicht hatte sie am Strand mal eine ähnliche Muschel gesehen.


    Was immer es war, sie fühlte sich stärker, wenn sie die Kette trug. Wie Jaimes Quilt war es ein Erbstück ihrer Familie, und Hazel wusste, sie würde sie für immer und ewig bei sich tragen.


    »Hey«, sagte Jaime plötzlich. »Jetzt sehe ich es erst. Was ist denn mit deinem Haar passiert?«


    Sie betrachtete Hazel im Spiegel. Hazel lächelte und warf ihr langes, rotbraunes Haar mit einer übertriebenen Bewegung über die Schulter. »Tatataaa: Das ist eigentlich meine Naturfarbe«, sagte Hazel. »Nun bin ich wirklich keine Blondie mehr, oder?«


    Jaime grinste sie augenzwinkernd an. »Oh, für mich wirst du immer Blondie bleiben.«


    Hazel lachte und betrachtete sich wieder im Spiegel, die Kette blitzte in der späten Nachmittagssonne auf. Hazel hatte es zuerst nicht gemerkt, aber mit all den richtigen Zutaten – ihrer natürlichen Haarfarbe, ihrem Lächeln, der Kette, selbst Poseys Kleid, das jetzt passend schien, gab es keine Frage:


    Das war nun endlich sie selbst!



    Als Hazel ins Studio kam, waren bereits viele Gäste da.


    Sie hatte Jaime und die anderen in dem extra aufgestellten weißen Pavillon auf der Wiese zurückgelassen und war auf dem von Lampions erleuchteten Weg zum Studio gegangen. Davor war sie kurz stehen geblieben und hatte noch einmal tief Luft geholt.


    Es war das erste Mal, dass sie ihre Fotografien irgendwo anders als an der Wand eines Klassenzimmers sah. Und auch wenn sie sie bereits am frühen Nachmittag gesehen hatte, wirkte der Raum irgendwie anders, wenn so viele Leute anwesend waren. Es war beinahe, als könnte sie die Fotos als das sehen, was sie wirklich waren. Sie waren nicht nur eine Marotte von ihr oder ihre persönlichen Krücken, um die Welt mit anderen Augen betrachten zu können.


    Es waren Fotografien, und sie waren verdammt gut!


    Aber erst als sie das von einer völlig fremden Frau hörte, glaubte sie wirklich daran. Sie war auf dem Weg zurück nach draußen, unbekannt in der Menge von Rosannas und Billys Freunden, als sie eine Unterhaltung hinter sich aufschnappte:


    »Weißt du, wessen Werk das hier ist?«, fragte eine Frau. Hazel erstarrte und lauschte angestrengt auf die Antwort. Es war das erste Mal, dass sie gespannt darauf war, was über sie geredet wurde.


    »Es ist von einer Freundin Rosannas, glaube ich«, antwortete eine andere Frau. »Ein junges Mädchen, das hier wohnt. Großartige Fotos, nicht wahr?«


    »Ja«, stimmte die Erste zu. »Wer immer sie ist, sie ist unglaublich talentiert. Und ich bin überrascht zu hören, dass sie noch jung ist. Es liegt eine echte Reife in ihren Arbeiten, findest du nicht auch?«


    Hazels Wangen wurden knallrot. Sie eilte nach draußen und ging hinüber zum Zelt, dabei machte sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht breit. Sie hatte beinahe das lange Büfett erreicht, als eine vertraute Stimme hinter ihr ausrief: »Seht euch nur mal dieses Kleid an!«


    Bevor sie noch wusste, wie ihr geschah, stand Rosanna neben ihr und drehte sie zu sich herum.


    »Du siehst absolut umwerfend aus«, sagte sie, als Billy auch schon an ihrer Seite auftauchte. Sie hatten sich den ganzen Abend schon untergehakt. Hazel hatte zugesehen, wie sie von einem Gast zum nächsten gingen und tapfere Gesichter machten, während sie Pläne schmiedeten, bald wieder zu Besuch auf die Insel zurückzukommen.


    »Danke«, sagte Hazel leise, während Rosanna die Hand ausstreckte, um eine der goldenen Blüten zu berühren. Hazel war nun doch ein bisschen verlegen und fühlte sich inmitten der sommerlich gekleideten Gäste leicht overdressed.


    »Das Einzige, was daran vielleicht irritiert«, sagte Rosanna und strich leicht über Hazels Schulter, »ist, dass es zwar wunderschön, aber ein Kleid für die Stadt ist.«


    Rosanna zwinkerte Hazel zu und hakte sich wieder bei Billy unter. Maura und Craig gingen mit ihnen zum Büfett, und die Unterhaltung drehte sich um die Pläne für den Herbst, Mauras bevorstehende Reise nach Neuseeland und Craigs Traum, eines Tages selbst eine Farm zu haben. Aber alles, was Hazel wirklich hören konnte, waren Rosannas Worte, die ihr noch im Kopf herumspukten:


    Ein Kleid für die Stadt.


    Rosanna hatte recht. Genau das war es! Es war nicht für die Insel gedacht, auch nicht für Hazels Leben in San Rafael. Hatte Posey also doch genau gewusst, was sie da nähte?


    Hazel stellte sich vor, in New York zu sein, wie sie sich umzog, um in ein schickes Restaurant zu gehen, vielleicht mit Kerzen auf den Tischen, schweren Speisekarten und interessanten Kunstwerken an den Wänden. Oder vielleicht wäre sie auf dem Weg zu einer Galerie, die Ausstellungseröffnung irgendeines neuen Fotografen. Oder vielleicht, ganz vielleicht, wäre es ihre eigene Ausstellung, mit ihren eigenen Fotografien an den Wänden, damit alle Welt sie sehen konnte …


    »Wo sind denn die ganzen Fleischbällchen abgeblieben?«


    Hazel drehte sich um und sah Jaime neben sich am Büfett stehen. Sie musterte die ausgedünnte Auswahl von Speisen, ihr Teller war bereits voller Zahnstocher und Papierchen. Der Appetit einer Schwangeren hatte sich inzwischen eingestellt, und das Büfett war plötzlich Jaimes neuer bester Freund geworden.


    »Ich weiß, ich weiß«, seufzte sie und zupfte an ihrem immer noch locker sitzenden Kleid, um ihr kleines Bäuchlein zu verbergen. »Ich bin unförmig.«


    Hazel lachte und schüttelte den Kopf. »Bist du nicht«, widersprach sie. »Du siehst toll aus.«


    Jaime strich über ihren Bauch und seufzte. »Ich werde es Rosanna bald erzählen müssen«, flüsterte sie. »Sie reisen schließlich morgen ab.«


    Hazel blickte zu Rosanna und Billy, die vor einem großen Porträt standen und sich anscheinend mit einem potentiellen Käufer unterhielten.


    »Es ist noch nicht zu spät, um mit ihnen zu gehen, weißt du«, sagte Hazel leise. »Ich bin sicher, Rosanna würde sich freuen, dich in ihrer Nähe zu haben.«


    Hazel sah, wie Jaime nervös auf ihrer Unterlippe herumkaute. »Ich weiß nicht …«, fing Jaime an. »Sie hat schon so viel, womit sie zurechtkommen muss. Ich will nicht auch noch eine Last für sie sein.«


    Hazel schüttelte den Kopf. »Du wärst keine Last«, sagte sie. »Ihr könntet einander helfen.«


    Sobald sie das gesagt hatte, wusste sie, dass es so kommen würde. Jaime würde mit Rosanna gehen und mit ihr in San Francisco leben, bis das Baby zur Welt kam. Rosanna würde ihr helfen, die Adoption vorzubereiten. Jaime würde Rosanna umgekehrt zu ihren Behandlungen begleiten und ihr helfen, sich zu erholen, bevor sie sich dann zu den Abenteuern aufmachte, die das Leben für sie bereithielt.


    Es war alles so vorbestimmt, schon die ganze Zeit.


    Sie drehte sich zu Jaime und umarmte sie ganz fest. Sie konnte es kaum erwarten, dass Jaime all die Dinge erfuhr, die sie selbst bereits wusste, wie glücklich sie sein würde, wie erfüllt ihr Leben wäre. »Ihr könntet euch beide um einander kümmern«, fügte sie hinzu.


    »Okay, okay«, sagte Jaime und löste Hazels Arme von ihrem Hals. »Ich würde sagen, jetzt hatten wir aber genug rührende Momente für den Rest unseres Lebens.«


    Hazel lächelte traurig. Sie hoffte, dass Jaime sich täuschte. Konnten sie sich vielleicht wiedersehen, irgendwann später in der Zukunft?


    »Außerdem glaube ich, da ist jemand, der auch gern mal mit dir reden würde«, sagte Jaime und zeigte mit einer Kopfbewegung zum anderen Ende des Pavillons. Hazel folgte ihrem Blick und sah Luke allein an einem der runden Tische sitzen. Er sah furchtbar aus und starrte auf ein Blumenarrangement aus purpurfarbenen Dahlien vor sich.


    »Ich weiß ja nicht, was du mit ihm gemacht hast«, sagte Jaime und schüttelte langsam den Kopf. »Aber ich habe ihn nicht mehr so fertig gesehen, seit wir den großen Hurrican hatten und er wochenlang nicht segeln konnte.«


    Hazels Zuversicht und gute Laune sanken auf der Stelle, und sie blickte auf ihre Hände hinab.


    »Worauf wartest du denn noch?«, sagte Jaime und stieß Hazel mit ihrem Ellbogen an. »Geh und bring es in Ordnung.«
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    »Hast du Lust, ein Stück zu laufen?«


    Hazel stand hinter Luke und sah, wie er mit dem Ende einer schweren silbernen Gabel geistesabwesend Kreise auf dem Leinentischtuch zog.


    »Was?« Er zuckte zusammen und drehte sich um. Seine braunen Augen wirkten leblos und traurig, doch sie hellten sich auf, als er Hazel sah. »Oh. Aber klar«, sagte er, schob seinen Stuhl zurück und folgte ihr aus dem Pavillon.


    Sie liefen schweigend über den Rasen und schnappten hier und da ein paar Unterhaltungsfetzen der anderen Gäste auf. Hazel ging mit ihm zurück zum Weg und hinunter zum Strand, den gleichen Weg, den sie immer zum Lagerfeuer genommen hatten. Sie erinnerte sich an das allererste Lagerfeuer, als sie noch gedacht hatte, sie seien miteinander verwandt, und ihn sprachlos im Sand zurückgelassen hatte. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie er sich damals gefühlt hatte oder wie er sich jetzt fühlte. Als ob nichts, was er tat, je gut genug war. Als sei es sein Fehler, dass sie ihn nicht an sich herankommen ließ.


    Sie hatten die letzte Treppenstufe erreicht, und der Sand, in den sie sich setzten, war immer noch warm von der eben untergegangenen Sonne. Es war später Abend, und der Himmel war so klar, dass der Mond bereits hell am Himmel stand, während am Horizont noch der letzte Schein der Sonne zu sehen war.


    Hazel zog ihr Kleid zurecht.


    »Das ist ja ein tolles Kleid«, meinte Luke leise, ohne sie anzusehen. »Ich wollte es dir vorher schon sagen, aber ich wusste nicht, ob du mit mir reden wolltest.«


    Hazel blickte auf den glänzenden schwarzen Stoff ihres Kleides. Egal, wie schön oder elegant es war, im Augenblick hätte sie lieber einen Trainingsanzug getragen.


    »Danke«, sagte sie leise, schauderte leicht in einer aufkommenden Brise und vergrub ihre nackten Füße im Sand.


    Luke zog seinen Blazer aus und legte ihn über Hazels Schultern. »Du siehst aus, als wäre dir kalt«, sagte er. Nun trug er nur noch ein dünnes, hellblaues Hemd, dessen Ärmel verknittert und hochgeschoben waren. Am Rand seines Halses war ein ganz leichter Sonnenbrand zu sehen.


    Hazel zog die Jacke hoch bis zu ihrem Kinn und nickte. »Danke«, sagte sie. »Mir war tatsächlich kalt.«


    Hazel starrte hinaus aufs Wasser. Wie üblich wusste sie nicht, wo sie anfangen sollte. Ihr war klar, dass Luke durcheinander und verletzt war. Er hatte das Recht dazu. Sie wollte es in Ordnung bringen, genau wie Jaime gesagt hatte. Das Problem war nur, dass sie keine Ahnung hatte, wie.


    »Es tut mir wirklich leid, Hazel«, sagte Luke auf einmal ganz schnell, als hätte er die Worte schon länger loswerden wollen.


    Hazel drehte sich überrascht zu ihm. »Dir tut es leid?«, wiederholte sie. »Was sollte dir denn leidtun?«


    Luke fuhr mit der Hand durch den Sand. »Ich hätte dich nicht so unter Druck setzen dürfen«, erklärte er leise. »Das war nicht fair. Es ist dein gutes Recht, nicht dafür bereit zu sein oder nicht das Gleiche zu fühlen wie ich …«


    »Luke, hör auf«, unterbrach Hazel ihn und legte ihre Hand im Sand über seine, schob ihre Finger zwischen seine. »Ich fühle ja das Gleiche. Schon immer. Seit diesem ersten Abend, als wir genau hier saßen.«


    »Du meinst den Abend, als du weggelaufen bist, als hätte ich die Pest?«, fragte Luke lachend.


    Hazel lächelte. »Ja«, sagte sie. »Und mir tut es leid. Es tut mir leid, dass ich dauernd weglaufe. Und es tut mir leid, dass ich alles so schwierig mache. Aber die Wahrheit ist …«


    Sie drückt seine Hand und sah ihm in die Augen.


    »Die Wahrheit ist, dass ich dich liebe«, sagte sie mit einem Schulterzucken. »Das ist alles.«


    Luke schaute sie an, und die Traurigkeit wich langsam aus seinen Augen. Er lächelte und beugte sich vor, um sie zu küssen.


    »Viel besser«, sagte er dann, lehnte sich im Sand zurück und kickte seine braunen Halbschuhe von den Füßen. Er klopfte auf den Sand neben sich, sie sollte sich zu ihm legen. Hazel kuschelte sich in seine Armbeuge und sah hoch zum Himmel, der immer dunkler wurde.


    »Da wäre nur ein winziges Problem«, sagte er mit dem Kinn an ihrem Kopf.


    »Und das wäre?«, fragte sie, tastete nach seiner Hand und legte sie um ihre Taille.


    »Das Problem ist …« Er holte tief Luft und atmete langsam wieder aus, »dass ich zwar endlich das Mädchen bekomme, dann aber auf ein Schiff muss, um die Welt zu umsegeln.«


    Hazel schoss hoch und stieß Luke dabei beinahe zur Seite in den Sand.


    »Er nimmt dich mit?«, fragte sie strahlend. »Auf der Isabella? Er nimmt dich mit?«


    Luke lächelte und zog sie zurück an seine Seite. »Wir stechen in zwei Wochen in See«, sagte er, und man konnte die Begeisterung in seiner Stimme hören.


    Hazel drehte den Kopf und küsste ihn auf die Wange.


    »Wofür war das denn?«, fragte er.


    Hazel zuckte mit den Schultern und sah hinaus auf das klare, flache Wasser. »Dafür, dass du nicht aufgegeben hast«, sagte sie.


    Luke verschränkte die Füße. »Weißt du, irgendwie hatte ich gehofft, du würdest wenigstens so tun, als seist du sauer.«


    Hazel stieß ihn mit dem Ellbogen an und lächelte. »Ich kann nicht sauer sein«, erklärte sie dann mit einem Seufzer. »Nicht, wenn ich dich zuerst verlasse, um nach New York zu gehen.«


    Jetzt war es Luke, der sie aus großen Augen ansah.


    »Ich wusste es!«, rief er und drückte ihre Taille. »Ich wusste, du würdest schließlich gehen. Du hast schon die ganze Zeit vorgehabt, mich für die große Stadt zu verlassen.«


    Hazel schüttelte mit einem Lächeln energisch den Kopf.


    »O doch«, fuhr Luke fort. »Du lässt den kleinen Jungen vom Lande einfach im Staub zurück, um Karriere zu machen.«


    Hazel legte den Kopf auf Lukes Brust und lauschte auf das gleichmäßige Schlagen seines Herzens. Sie merkte, wie sich wieder einmal der Kloß in ihrer Kehle bilden wollte, und schluckte schwer.


    »Luke«, sagte sie und zog sich zurück, um ihm in die Augen zu sehen. »Ich mag wohl fortgehen, und du magst fortgehen«, sagte sie langsam, doch mit fester Stimme, »aber es wird niemals etwas schöner sein, als das hier.«


    Sie sah in seine Augen, sah, wie er heftig blinzelte, um aufsteigende Tränen zurückzudrängen. »Ja«, sagte er leise. »Manchmal ist es wohl einfach so, dass die Menschen sich am falschen Ort zur falschen Zeit kennenlernen.«


    Sein Lächeln schwand, und er schob den Mund vor, um ruhig und gleichmäßig weiterzuatmen.


    »Hey.« Hazel stieß ihn sanft an. »Ich hab eine Idee. Die anderen sind noch bei der Party, stimmt’s?«


    Luke räusperte sich und nickte, die Augen immer noch mit einem leichten Schleier überzogen. »Ja«, antwortete er mit zitternder Stimme. »Ja, klar. Warum?«


    Hazel warf ihm ein verschwörerisches Lächeln zu und stand auf. Sie sah kurz zum Meer, das jetzt ruhig und in sanften, kleinen Wellen an die Küste rollte. Dann blickte Hazel zurück zu Luke, eine Augenbraue herausfordernd hochgezogen.


    »Du willst reingehen?«, fragte Luke unsicher.


    Hazel machte noch ein paar Schritte aufs Wasser zu und spürte die kühle Nachtluft an den Beinen. Sie hob den Saum des Kleides nach oben und warf Luke dabei ein schnelles, übermütiges Lächeln über die Schulter zu.


    »O Mann«, sagte Luke, stand auf, knöpfte sein Hemd auf und zog die Krawatte ab.


    Hazel lachte, als sie das Kleid über den Kopf zog und entschlossen zum Meer lief. Sie hörte, wie Luke hinter ihr raschelte und sich seiner restlichen Kleider entledigte, um ihr nachzukommen. Aber sie wartete nicht darauf, dass er sie einholte. Sie sah hinaus aufs Meer, das sich vor ihr erstreckte, als sei es endlos und als könne sie hinaus und immer weiter schwimmen. Und plötzlich war es, als sei sie wieder sechs Jahre alt, auf dem Steg am See, doch diesmal war niemand hinter ihr. Niemand drängte sie zu springen. Es gab nur Hazel und das Meer, das endlose Meer. Angsteinflößend, offen und gleichzeitig voller Möglichkeiten.


    Alles, was sie noch tun musste, war hineinzuspringen.



    Nachdem sie geschwommen waren, lief Luke zur Scheune, um einen Schlafsack zu holen, den sie am Fuß der Holztreppe ausbreiteten. Luke kroch zuerst hinein und hielt eine Seite für sie offen. Sie drängten sich noch feucht aneinander, um warm zu bleiben.


    Sie blieben lange wach, redeten und zählten die Sterne, träumten von der Zukunft.


    Er nahm ihr das Versprechen ab, ihm Briefe zu schreiben. Sie dachte, es wäre schwer zu lügen. Doch jetzt fühlte es sich nicht nach Lüge an, als sie ihr Versprechen gab.


    Sie sagte, sie würde ihn niemals vergessen, und das war ihr Ernst.


    Sie wusste, sie würde ihn niemals vergessen.



    Hazel wachte beim ersten Vogelzwitschern auf und blinzelte in den frühen Morgenhimmel. Die Klippen waren immer noch von Dunkelheit umhüllt, die Sonne hatte den Horizont gerade rosa und grau gefärbt.


    Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war oder wie lange sie geschlafen hatten. Luke schnarchte ganz leise neben ihr, sein braunes Haar war voller Sand. Seine Lider zuckten im Schlaf, er träumte wohl.


    Sie wollte ihn nicht wecken. Langsam und ganz vorsichtig kroch sie aus dem Schlafsack. In der Nacht hatte Luke ihr wieder sein Jackett gegeben. Sie wollte es jetzt nicht ablegen, um ihr Kleid wieder anzuziehen, also hielt sie es eng an sich gedrückt.


    Sie fand ihr Kleid und knüllte es in einer Hand zusammen, während sie mit zwei Fingern ihre Flipflops nahm.


    Nachdem sie sich noch einmal lange umgesehen hatte, um die Klippen, das Studio und die Farm in der Ferne zu betrachten, kauerte sie sich neben Lukes Kopf.


    Sie küsste ihn sanft auf die Stirn, ganz leicht und schnell. »Auf Wiedersehen, Luke«, flüsterte sie in sein Haar. »Ich hoffe, all deine Träume werden wahr.«


    Seine Augen bewegten sich schneller, und er drehte sich im Schlafsack. Hazel hielt die Luft an. Einen Moment lang sah es so aus, als wache er auf.


    Doch er vergrub sich tiefer im Schlafsack, zog ihn höher bis unters Kinn. Seine Augen hörten auf zu zucken, und ein friedlicher Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus.


    Hazel lächelte und drehte sich um. Irgendwo in den Bäumen hatte der Vogel, der sie geweckt hatte, einen Freund gefunden, jetzt sangen sie im Duett, während Hazel vorsichtig die Treppe hinaufstieg und den Strand und Luke für immer hinter sich ließ.
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    Der Plan war, sich wegzuschleichen, während alle noch schliefen.


    Auf dem Küchentisch lag ein Faltblatt mit den Abfahrtszeiten der Fähre, und Hazel beschloss, die erste zu nehmen. Dafür hatte sie gerade genug Zeit, ihre Tasche zu holen und loszulaufen. Vielleicht wurde sie unterwegs mitgenommen, aber auch wenn sie laufen musste, würde sie es schaffen, wenn sie sich sofort auf den Weg machte.


    Hazel stieg die Treppe zum Gästehaus hinauf, vorsichtig ließ sie die Stufen aus, die am lautesten knarrten. Sie schlich ins Bad. Blasses Sonnenlicht schien durch das winzige Fenster, als sie schnell wieder in ihr Kleid schlüpfte. Die einzigen Geräusche waren das Gurgeln des Wassers in der Leitung und der gelegentliche Ruf einer Möwe. Es war schwer vorstellbar, dass in ein paar Stunden hier unglaublich viel los wäre und alle anfingen, sich zu verabschieden.


    Hazel wusste, sie könnte es nicht aushalten. Sie müsste weitere Versprechen geben, in Verbindung zu bleiben, die sie ja doch nicht halten konnte. Da war es besser, eine Nachricht zu hinterlassen und einfach zu verschwinden. Sie würden es verstehen.


    An ihrer Zimmertür blieb Hazel stehen, eine Hand über dem hölzernen Türknauf. Wie konnte sie gehen, ohne sich von Jaime zu verabschieden? Ihre Augen brannten, und sie kniff sie ganz fest zu, um nicht zu weinen.


    Sie hatte keine Wahl. Sie wusste, was sie tun musste. Und konnte es genauso gut schnell hinter sich bringen.


    Hazel öffnete die Tür ohne einen Laut, entdeckte ihre Tasche am Ende ihres Bettes. Sie hatte am Vortag bereits gepackt. Alles, was sich darin befand, waren die drei Kleider – das ursprüngliche, immer noch zerrissene Kleid, das sie nie getragen hatte, das eine, das sie auf die Insel gebracht hatte, das andere, das Reid zurückgeholt hatte – ihre Fotosammlung und die Kamera. Die Tasche fühlte sich leicht an, als sie sie anhob, und sie fragte sich einen Moment, ob sie sie überhaupt mitnehmen sollte.


    Es war Zeit zu gehen. Hazel machte ein paar vorsichtige Schritte auf die Tür zu und blieb noch einmal stehen, um einen letzten Blick auf Jaime zu werfen. Sie schlief immer noch, aber sie hatte nicht mehr die Decke bis über den Kopf gezogen. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Haar zerzaust.


    Sobald Hazel die Tür erreicht hatte, hörte sie ein Rascheln im Bett.


    »Hazel?«, rief Jaime, als sie die Tür schon schließen wollte.


    Hazel blieb einen Moment stehen. Es wäre wahrscheinlich besser, einfach zu gehen. So zu tun, als wäre sie gar nicht da gewesen. Vielleicht würde Jaime denken, sie hätte es sich nur eingebildet.


    »Hazel, ich kann deine Füße sehen.«


    Hazel blickte hinunter auf den Spalt unter der Tür und lächelte. »Hey«, flüsterte sie und steckte den Kopf wieder ins Zimmer. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken.«


    Jaime schob sich auf die Ellbogen und sah blinzelnd zu Hazel. »Ich hatte gerade einen ganz eigenartigen Traum«, sagte sie, bevor sie den Kopf schüttelte. »Wie spät ist es denn?«


    »Noch früh«, sagte Hazel. »Ich will die erste Fähre nehmen.«


    Jaime setzte sich auf und beugte sich nach vorne, ihr Haar fiel ihr bis auf die Knie, die immer noch unter der Decke steckten. »Du reist ab?«, fragte sie.


    Hazel schloss die Tür hinter sich und setzte sich Jaime gegenüber auf ihr Bett. Sie nickte langsam. »Ich sollte wohl nach Hause gehen«, erklärte sie. »Die Schule fängt bald an und …«


    »Ich hasse Abschiede auch«, unterbrach Jaime sie. »Ich hatte auch schon vor, mich heimlich von dir wegzuschleichen.«


    »Wirklich?« Hazel lächelte.


    Jaime nickte und zog den Quilt um ihre Schultern. »Ich habe es Rosanna gestern Abend erzählt«, sagte sie leise. »Ich werde mit ihnen nach Kalifornien gehen.«


    Hazel lächelte, eine gewisse Ruhe machte sich in ihr breit. Sie legte eine Hand auf Jaimes Schulter, der Quilt war warm und weich auf ihrer Haut. Sie stellte sich vor, wie Jaime den Quilt mit nach Kalifornien nahm und dann vielleicht nach Peru, das eine Stück Heimat, das sie immer mit sich trug, wohin auch immer sie ging. Es machte sie froh zu wissen, dass Jaime nicht alleine wäre.


    Ohne ein weiteres Wort beugte Jaime sich nach vorn und umarmte Hazel. Ihr Körper war immer noch schlafwarm und roch nach Bettwärme, wie bei einem Kind. Hazel hielt sie ganz fest und kämpfte die Tränen zurück, die in ihren Augen aufstiegen. Am liebsten hätte sie ihr alles erzählt. Wie all ihre Wünsche in Erfüllung gegangen waren, als sie Jaime kennengelernt hatte. Selbst diejenigen, von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sie hatte.


    Aber sie wusste, dass sie das nicht durfte. Sie löste sich aus Jaimes Armen, zwang sich zu einem Lächeln und stand auf, um schnell zur Tür zu gehen.


    »Also, dann sehe ich dich dort?«, fragte Jaime hoffnungsvoll, streckte die Arme und ließ sich zurück in die Kissen fallen. »In Kalifornien?«


    Hazel blieb stehen. Sie konnte nicht wieder lügen. Sie wusste, sie konnte Jaime nicht die Wahrheit sagen, aber sie konnte auch nicht mehr lügen. Sie drehte sich über die Schulter zu Jaime um.


    »Erzähl mir von deinem Traum«, bat sie. Jaime hatte sich bereits wieder unter den Quilt gekuschelt und zusammengerollt. Sie schloss die Augen und lächelte.


    »Gestern«, begann sie schläfrig, »als wir die Lichterketten für die Party aufhängten, da hast du über das Baby gesprochen, und du hast es eine sie genannt. Und seitdem habe ich dieses Gefühl, dass du recht hattest. Ich kann es nicht erklären, ich weiß es einfach.«


    Jaime streckte die Hand unter der Decke vor und kratzte sich am Nasenrücken. Ihre Augen waren weiterhin geschlossen, und sie fuhr fort: »Und letzte Nacht, in meinem Traum, da hatte ich mein Baby«, sagte Jaime. Sie lächelte jetzt, ein kleines, glückliches Lächeln, und ihre Stimme wurde leiser, ihre Worte langsamer. »Ich sah sie und konnte sie halten. Sie war so hübsch! Das hübscheste Baby, das du je gesehen hast. Und ich nannte sie Hazel. Nach dir.«


    Hazel stand wie erstarrt in der Türöffnung, eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken. Jaimes Atmung wurde gleichmäßiger, und Hazel zog langsam die Tür hinter sich zu.


    »Hab dich lieb, Hazel«, hörte sie Jaime sagen, als die Tür beinahe geschlossen war.


    Hazel zog sie vollends zu und blieb daneben stehen, eine Hand gegen den Rahmen gedrückt. »Ich dich auch«, flüsterte sie.
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    Die Fähre war fast leer, als Hazel an Bord ging. In den Kabinen unter Deck hielten die wenigen ersten Pendler vor ihren Frühstücksdosen ein Nickerchen. Hazel verspürte einen kleinen Anflug von Neid, als sie an ihnen vorbeiging. Welches Glück sie doch haben, dachte sie, am Ende des Tages hierher zurückkommen zu dürfen.


    Sie stieg die Treppe hinauf, ging an der Snackbar vorbei und lächelte die Frau hinter einer Reihe dampfender Kaffeetassen an. Sie trug eine pinkfarbene Uniform aus Baseballkappe und Shirt und wischte gerade Brösel von der Theke. Hazel dachte ans Essen. Wer wusste, wann sie wieder Gelegenheit dazu hatte? Andererseits war sie viel zu nervös, um irgendetwas essen zu können.


    Sie war aus einem bestimmten Grund hier.


    Hazel drückte die schwere Stahltür auf, und ein Windstoß empfing sie.


    Die meisten der blauen Plastikstühle vorne im Bug waren frei. In einer Ecke stand ein Mann mit einer Baseballkappe der Boston Red Sox und hob einen kleinen Jungen hoch zur Reling. Der Kleine hatte einen dunklen Haarschopf und hielt ein Stück Brot in der Hand. Immer wieder tauchte eine Möwe aus dem Himmel herab und versuchte, es zu greifen, dann kreischte der Junge auf und zog die Hand schnell wieder zurück. Schließlich nahm der Mann das Brotstück selbst und hielt es weit über den Kopf des Jungen hinaus. Der klatschte begeistert, als die Möwe es sich schließlich holte. Er hatte letztlich die ganze Zeit nur zusehen wollen.


    Hazel lächelte, als sie den schmalen Gang seitlich der Fensterfronten entlangging und sich einen ruhigen Platz in der Mitte zwischen Bug und Heck suchte.


    Es war ein schöner, klarer Morgen, mit sehr wenig Nebel, und es kam ihr vor, als könnte sie bis zurück zu Rosannas Haus sehen, wenn sie sich nur genug anstrengte. Das Hafenstädtchen war noch verschlafen, der Strand leer, und auf den Straßen waren nur ein oder zwei Autos zu sehen.


    Hazel legte ihre Tasche auf die Reling und holte die Kamera heraus. Sie hielt sie hoch und versuchte, so viel wie möglich von der Insel einzufangen. Als das Foto herauskam, hielt sie es in den Wind zum Trocknen.


    Es war überraschend warm, trotz der frühen Stunde, und dennoch war Hazel froh, immer noch Lukes Jacke zu tragen. Sie hatte vorgehabt, sie auf sein Bett in der Scheune zu legen – zusammen mit dem Foto von sich, das Reid damals am Strand gemacht hatte –, aber dann hatte sie es in der Eile vergessen.


    Und sie war froh, etwas zu haben, was das Kleid bedeckte. Es war nicht direkt ein Outfit, das man als Reisekleidung bezeichnen würde, schon gar nicht so früh am Morgen.


    Hazel sah zu, wie das verschwommene Bild auf dem Foto langsam zum Vorschein kam. Sie hörte Stimmen am Kai, die Leinen wurden gelöst, und die Maschine, der Motor unter ihren Füßen, brummte lauter. Sie blickte hoch und sah, wie sich das Wasser zwischen ihr und dem Kai ausbreitete. Einen Moment lang schien es, als zöge sich die Insel selbst zurück, schwämme zum Horizont und verschwände im Meer.


    Sie blickte ein letztes Mal zur Insel, verglich die Wirklichkeit mit der Abbildung in ihrer Hand, bevor sie das Foto vorsichtig zu den anderen in ihre Tasche steckte. Sie stellte sie auf den Boden neben ihre Füße und schlüpfte aus Lukes Jacke. Sie faltete sie zweimal, legte sie auf ihre Tasche und drehte sich dann zur Reling zurück.


    Die Insel war jetzt nur noch ein schimmernder Landstreifen, Gras, Sand und winzige Häuser. Hazel schloss die Augen und atmete tief ein. Die salzige Meeresluft füllte ihre Lungen, kitzelte in der Nase und trocknete ihre feuchten, tränenverklebten Augenwinkel.


    Sie dachte an Luke, der wahrscheinlich immer noch am Strand schlief. Und an Rosanna und Billy, die aufwachten, um ihren letzten Morgen im Haus zu genießen. Sie dachte an Maura und Craig, die aufstanden, um die Tiere zu füttern.


    Sie dachte an Jaime und berührte instinktiv die Muschelkette an ihrem Hals.


    Sie hatte sich gewünscht, ihre Mutter kennenzulernen. Und dieser Wunsch war in Erfüllung gegangen. Was auch immer passierte, das bliebe ihr. Es war ein Geschenk, das zu bekommen sie sich niemals erträumt hätte. Vielleicht würde sie die Insel oder Jaime nie wiedersehen, aber darauf kam es nicht an. Worauf es ankam, war, dass sie ein Mal dort gewesen war. Sie hatte sie alle kennenlernen dürfen.


    Und jetzt war es Zeit, nach Hause zu gehen.


    »Ich bin bereit«, flüsterte sie leise. »Keine Entschuldigungen mehr. Keine Blicke zurück. Ich wünsche mir, zu meinem Leben zurückzukehren, wohin auch immer es mich führt und wer auch immer ich sein werde.«


    Hazels Herz klopfte heftig, sie öffnete die Augen und wartete mit angehaltenem Atem.


    Einen Augenblick lang geschah gar nichts.


    Doch dann kam genau wie die beiden Male vorher erst das Flattern. Das leichte Flattern vom Stoff am Saum ihres Kleides. Sie blickte nach unten zu der Stelle, wo der kleine goldene Schmetterling versuchte, sich vom Stoff zu lösen.


    Langsam schaffte er es, schwebte neben ihrem Gesicht, seine kleinen zarten Flügel schlugen in die Luft.


    Hazel lächelte und erinnerte sich an das erste Mal, als sie ihn gesehen und gedacht hatte, sie verliere den Verstand. Wo sie doch eigentlich dadurch erst richtig zu Verstand gekommen war.


    Der Schmetterling flatterte immer noch vor ihr in der Luft, als ein heftiger Windstoß um Hazels Knöchel fegte, kleine Sandkörner auf dem Deck herumwirbelte und ihr das eigene Haar ins Gesicht schlug. Der Schmetterling sah aus, als wäre er gefangen, und Hazel wollte schon die Hand ausstrecken, um ihn zu retten, doch der Wind war stärker. Mit einem mächtigen Stoß erfasste er den kleinen Schmetterling und trug ihn davon, bis er nur noch als winziges Licht über den Wellen zu erkennen war.


    Der Wind nahm noch weiter zu, und Hazel musste ihre Augen mit einem Arm abschirmen. Sie bemühte sich, bei der Reling stehen zu bleiben, aber der Wind trieb sie zurück. Sie stolperte in Richtung Fensterfront und legte ihr Gesicht ans Glas, schmeckte die Gischt des Ozeans auf ihren Lippen. Sie hielt die Augen fest geschlossen, ihr Herz hämmerte in ihren Ohren, während der Wind um sie herumpfiff.


    Ein blendend weißes Licht zuckte trotz ihrer geschlossenen Augen vor ihr auf, und Hazel fiel zu Boden, den Kopf in beiden Händen, und hoffte nur noch, es wäre bald vorüber.
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    Selbst mit geschlossenen Augen merkte Hazel, dass es dunkel war.


    Sie blinzelte und öffnete langsam die Augen. Der Wind hatte sich gelegt und eine unheimliche Stille hinterlassen. Hazel war von Dunkelheit umgeben, mehr tintenblau als schwarz.


    Als ihre Augen sich an die Umgebung gewöhnt hatten, sah sie ein winziges funkelndes Licht und dachte im ersten Moment, es sei der Schmetterling, der immer noch irgendwo zwischen Zeit und Raum stecken geblieben war. Langsam erkannte sie jedoch, dass es das Funkeln eines Sterns war, und dann kamen noch Hunderte andere Sterne am weiten Himmel in Sicht.


    Hazel stemmte sich vorsichtig auf die Füße und ging hinüber zur Reling. Sie befand sich immer noch auf einem Schiff und orientierte sich langsam. Zuerst blickte sie nach hinten und bekam ein flaues Gefühl im Magen.


    Die Berge von Marin verschwanden gerade in der Dunkelheit, und zu beiden Seiten des Schiffes ragten hoch und glänzend Brücken auf.


    Langsam, mit angehaltenem Atem, drehte Hazel sich in die andere Richtung. Vor sich sah sie die Lichter von San Francisco, die vertraute Skyline, den offenen Hafen.


    Das war ihr altes Zuhause, und dahin war sie jetzt unterwegs.


    Hazel blickte zurück zum Fenster und erkannte, dass sie genau auf der Fähre war, auf die sie damals tränenüberströmt gegangen war, nachdem sie erfahren hatte, dass Rosanna tot war.


    Rosanna. Hazel tat das Herz weh, als sie an diesen Abend dachte: Billy an der Bar. Rosanna war immer noch fort. Nichts würde daran etwas ändern.


    Ohnehin hatte sich nichts geändert. Hazel blickte auf ihre Uhr. Es war 21:42. Und das Datum: Als seien keine Monate vergangen. Es war genau der Tag, an dem sie die Zeitreise angetreten hatte. Nur ein paar Stunden, nachdem sie an Bord gegangen war.


    Was bedeutete das? Hazel sah sich auf der Fähre nach Hinweisen um. War alles nur ein Traum gewesen?


    Ihr Herz klopfte heftig, als sie sich auf den Boden kniete und ihre Tasche aufriss. Die Fotos! Sie hatte doch die Polaroids eingesteckt – alle Fotos, die sie auf der Insel und von ihren Freunden gemacht und die Rosanna nicht gerahmt hatte. Sie waren echt. Sie mussten es sein!


    Hazel suchte in ihrem Rucksack, versuchte panisch, den Umschlag zu finden. Sie leerte die Tasche aus, schüttete den Inhalt auf den Metallboden.


    Alles, was herausfiel, war ein einziges Kleid. Das mit dem kaputten Reißverschluss, das sie selbst gekauft hatte.


    Hazel merkte, wie Tränen in ihren Augen aufstiegen. Das konnte doch nicht sein. Sie öffnete die Tasche ganz weit und spähte noch einmal hinein. Doch sie war leer.


    Hazel lehnte sich gegen das Fenster und kämpfte die Tränen zurück. Sie hatte das Gefühl, ihr würde gleich schlecht, und sie versuchte langsam und gleichmäßig zu atmen.


    »Ich wünsche mich auf die Insel zurück«, sagte sie laut, und es war ihr egal, ob jemand mithörte. »Ich habe meine Meinung geändert. Ich will zurück zur Insel!«


    Doch als sie die Augen öffnete, wusste sie, es würde nicht funktionieren. Der aufgestickte Schmetterling war verschwunden, und der letzte goldene Schmetterling war weggeflogen.


    Da spürte sie etwas an ihrem Bein – einen Stoff.


    Lukes Jacke! Anders als die Fotos war sie noch da! Sie drückte sie an sich und atmete Lukes Geruch ein.


    Es war echt. Alles davon. Luke, Jaime, die Insel … sie waren alle echt gewesen und waren jetzt ein Teil von ihr.


    Hazel fiel etwas ein, und sie drehte die Jacke in ihrem Schoß. Sie wühlte in einer Tasche und dann in der anderen, bis sie die kühle, glatte Fotografie fand und herausziehen konnte.


    Das Foto, das Reid – ihr Vater – von ihr am Strand gemacht hatte, mit dem Wind im Haar und dem verträumten Gesichtsausdruck. Auch das war echt.


    Sie starrte lange auf das Foto und fragte sich, warum genau dieses ihr als einziges geblieben war. Wenigstens EINE Erinnerung daran, wo sie diesen Sommer über gewesen war, der ihr Leben verändert hatte.


    Sie steckte das Foto zurück in die Tasche und spürte den vertrauten Stoß des Bootes gegen den Kai. Als sie aufblickte, sah sie das Ferry Building über sich aufragen.


    Sie war wieder dort, wo sie losgefahren war.


    Hazel eilte zum Ausgang, ihre Füße trugen sie vom Schiff, bevor sie überhaupt entschieden hatte, von Bord zu gehen. Der Steward stand am Mikrophon und verkündete, dass dies die letzte Fahrt nach Larkspur sei. Wahrscheinlich sollte sie einfach auf dem Schiff bleiben und nach Hause fahren.


    Aber sie konnte nicht weggehen, ohne sich zu vergewissern. Hatte sich wirklich nichts verändert? Was würde sie in diesem Restaurant vorfinden? Wäre Luke dort? Oder Jaime?


    Hazel verließ das Schiff und eilte den Kai entlang, auf dem immer noch Touristen mit ihren Fotoapparaten unterwegs waren. Sie stellte sich vor die Tür zum Restaurant und spähte hinein, durch die gleiche Glasscheibe, durch die sie zuvor auch geschaut hatte.


    Die Staffelei war dort, und darauf das gleiche Bild von Rosanna. Die Frau mit dem kurzen, dunklen Haar und ihr Begleiter, die Hazel am Büfett die Nachricht beigebracht hatten, tanzten ganz langsam miteinander. Und auf der anderen Seite des Lokals stand Billy immer noch an der Bar.


    Hazel schluckte schwer. Am liebsten wäre sie sofort hineingestürmt, wäre zu Billy gegangen und hätte ihn umarmt. Sie wollte nach den anderen Ausschau halten. Wie sahen sie jetzt wohl aus? Was war aus ihnen geworden? Das Einzige, was Hazel davon abhielt, es herauszufinden, war eine Tür aus Glas.


    Aber was, wenn sie sich nicht an sie erinnerten? Oder was, wenn sie es taten? Wie würde es ihnen gehen, wenn sie plötzlich jemanden sähen, den sie vor so vielen Jahren gekannt hatten? Jemanden, der sich kein bisschen verändert hatte, während sie alle älter geworden waren und ihr Leben weitergelebt hatten.


    Es wäre zumindest sehr merkwürdig.


    Und dies waren auch nicht die Zeit oder der Ort, um etwas zu erklären. Es war nicht ihr Abend. Dieser Abend gehörte Rosanna. Außerdem war sich Hazel irgendwie gar nicht ganz sicher, ob sie wirklich alles wissen wollte.


    Sie warf einen letzten Blick durch die Glasscheibe auf Rosannas Foto.


    »Wiedersehen, Rosanna«, flüsterte sie, drehte sich um und ging davon.


    Sie war auf halbem Weg zum Bus, als sie merkte, dass sie ihre Tasche nicht hatte.


    Schnell rannte sie zurück zum Restaurant und dachte, sie hätte sie vielleicht dort abgestellt, aber dann fiel ihr ein, dass sie sie nicht mehr gesehen hatte, seit sie auf der Fähre darin gewühlt hatte. Sie musste sie dort an Deck vergessen haben, mitsamt dem Kleid vom Schulbasar.


    Hazel lief zurück zum Kai. Die Fähre lag noch vor Anker, und sie rannte darauf zu.


    Doch gerade als sie das Kassenhäuschen erreicht hatte, wurden das Horn geblasen und das Tau gelöst, die Fähre legte ab.


    Hazel seufzte. Dieses Kleid würde sie wohl nie wiedersehen.


    Sie wollte sich schon umdrehen, als ihr ein Fahrgast auf der Fähre auffiel. Es war eine Person, die ein Kind hielt, und zuerst dachte Hazel, es sei der Mann mit dem kleinen Jungen, der den Möwen das Brot hingehalten hatte.


    Doch als die Gestalt sich drehte, konnte Hazel erkennen, dass es eine Frau mit langem, blondem Haar und einem kleinen Kind war. Hazel machte ein paar Schritte in Richtung Fähre und schirmte ihre Augen vor den hellen Lichtern des Kais ab, um besser sehen zu können.


    Das Kind langte mit beiden Armen über die Reling, und Hazel sah ein Glitzern in seinem Haar. Das Mädchen aus dem Waschraum! Das Mädchen, das sie beim Händewaschen gesehen hatte. Der Wind frischte auf, und Hazel konnte hören, wie dieses Mädchen voller Vergnügen jauchzte und etwas immer und immer wieder sagte. Sie winkte, und es klang, als sagte sie: »Wiedersehen, sehen. Wiedersehen, sehen.«


    Ohne nachzudenken, hob Hazel auch die Hand und winkte zurück zu dem kleinen Mädchen und ihrer Mutter, während die Fähre sie weiter wegbrachte.


    Die Frau trug ihre Tochter auf einer Hüfte, schüttelte ihr Umhängetuch zurück und hob die Hand, um ebenfalls zu winken. Etwas blitzte kurz auf, die Lichter des Hafens wurden von einer Kette um den Hals der Frau reflektiert. Hazel merkte, wie ihr Puls plötzlich schneller ging, als sie sich über das Geländer beugte und mit zusammengekniffenen Augen zur Fähre hinüberstarrte, die Hand mitten im Winken wie erstarrt.


    Es war eine Muschel. Die Halskette! Ihre Hand fuhr rasch an ihre Kehle, und sie spürte die Kühle der Kette, die Jaime ihr geschenkt hatte, die Glätte der Muschel an ihrer Haut.


    Die Frau, die Hazel im Waschraum gesehen hatte. Die Frau mit der Tochter.


    Ihr Haar war blond gefärbt, aber es war immer noch lang und lockig, und die kleinen dunklen Augen waren unverkennbar.


    Jaime!


    Hazel hob die Hand wieder, winkte, zuerst ein wenig, dann in immer größeren Kreisen mit den ganzen Armen. Sie wollte rufen, Jaime zurufen, sie solle zurückkommen. Den Kapitän bitten, umzukehren.


    Aber nichts kam heraus.


    Die Frau auf dem Schiff zog ihr Umhängetuch wieder nach vorne und drückte ihre Tochter an sich. Sie drehte sich mit ihr um und ging hinein. Beide verschwanden im weichen, gelblichen Licht der Kabine.


    


    

  


  


  
    34


    Ganz langsam wachte Hazel auf. Es war Morgen.


    Und es dauerte ein bisschen, bis sie sich erinnerte, wo sie war. Ein helles Viereck von Licht fiel auf den Boden neben ihrem Bett, und sie konnte zwischen den Falten der grünweißen Vorhänge vor dem Fenster sehen, dass die Sonne schien. Sie lag im Bett, auf ihrer alten, klumpigen Futonmatratze in San Rafael.


    Sie war zu Hause. Es war Frühling. Und endlich hatte der Regen aufgehört.


    Sie lag still und schloss wieder die Augen, ließ die vergangene Nacht noch einmal vor ihrem geistigen Auge ablaufen. Ihre Tasche auf der Fähre. Billy an der Bar. Rosannas Foto auf der Staffelei.


    Jaime.


    Hazel setzte sich abrupt auf. Hatte sie wirklich Jaime auf der Fähre gesehen? Es war so dunkel gewesen, und aus dieser Entfernung konnte man sowieso nicht sicher sein. Es hätte jede andere Halskette sein können.


    Aber nein. Sie musste es gewesen sein. Sie hatte genauso ausgesehen wie damals, bis auf das Haar. Hazel lächelte. Jaime war jetzt Blondie. Sie sah natürlich älter aus und glücklicher. Genau so, wie Hazel sie sich in der Zukunft vorgestellt hatte. Zufrieden und selbstbewusst aufgrund von allem, was sie erfahren und gelernt hatte, und auch aufgrund ihrer Ziele.


    Welche Ziele hatte sie denn wohl?, fragte sich Hazel. Wohnte sie in der Nähe? Die Fähre fuhr nach Marin County, und von dort konnte sie überallhin gefahren sein. Aber war es nicht auch möglich, dass sie die ganze Zeit Nachbarn gewesen waren?


    Hazel erinnerte sich an das kleine Mädchen, das sie im Waschraum und dann wieder auf der Fähre gesehen hatte. Jaimes andere Tochter. Ihre Halbschwester.


    Früher hätte der Gedanke, dass ihre leibliche Mutter ein anderes Kind bekommen – und es behalten – hatte, Hazel wahrscheinlich mit Wut und brennender Eifersucht erfüllt, wenn sie an all das dachte, was ihr entgangen war.


    Doch als sie sich jetzt aus dem Bett schälte, um ihren Tag zu beginnen, empfand sie nichts davon. Sie war genau dort gewesen, wo sie hatte sein müssen, hatte all die Dinge getan, die sie hatte tun müssen. Und deshalb war sie genau der Mensch, der sie jetzt war. Sie hatte nichts verpasst.


    Hazel ging ins Badezimmer. Sie fragte sich, was Jaime wohl gerade tat, und wusste, dass es nicht unmöglich wäre, sie zu finden. Sie stellte sich vor, wie sie in der Schule am Computer saß. Alles, was sie tun musste, war Jaimes Namen und Marin County einzutippen, vielleicht verschiedene Städte ausprobieren. Mit ein paar kurzen Suchanfragen und Mausklicks konnte Hazel am Ende des Tages wieder mit ihrer Mutter vereint sein.


    Aber es fühlte sich irgendwie nicht richtig an. Sie wusste nicht, was es war, und sie konnte auch nicht sagen, wie lange es anhalten würde, aber in ihrem tiefsten Inneren spürte sie, dass sie Jaime nicht wiederfinden sollte. Noch nicht.


    Vielleicht würde sie später wieder nach ihrer Mutter suchen. Oder vielleicht war der gemeinsame Sommer alles, was sie je miteinander hatten.


    So oder so, Hazel war sich ganz sicher, dass sie zurechtkam. Sie wusste jetzt, dass die Dinge ihre eigene Art hatten, sich zu entwickeln, auch wenn sie anders verliefen, als man vielleicht erwartete.


    Hazel wusch sich, putzte die Zähne und zog sich an. Sie öffnete den Pferdeschwanz, den sie sich noch vor dem Schlafengehen gemacht hatte. Ihr Haar war keinen Zentimeter gewachsen und immer noch platinblond gefärbt. Sie konnte es kaum erwarten, bis es herauswuchs. Oder vielleicht würde sie es tatsächlich in ihre Naturfarbe zurückfärben.


    Kurz bevor sie das Bad verließ, fiel ihr Blick auf das Polaroidfoto in der Ecke. Das Foto von Wendy, wie sie Hazel auf ihrer Hüfte hielt. Sie hatte nie bemerkt, wie glücklich Wendy ausgesehen hatte. Sie hatte sich gewünscht, Mutter zu sein, und sie hatte sich diesen Traum erfüllen können, auch wenn es nur für eine kleine Weile gewesen war.


    Hazel hörte die vertrauten Stimmen von Roys Lieblingssportreportern aus dem Fernseher im Wohnzimmer. Roy hatte geschlafen, als sie gestern Abend nach Hause gekommen war. Sie war nicht sicher, ob sie in der Lage war, irgendwelchen Smalltalk zu machen, als sie ins Wohnzimmer ging. Doch es war gar nicht nötig, wie sie erleichtert merkte.


    Aber es lag beinahe ein Lächeln auf ihrem Gesicht, als sie um die Ecke ins Wohnzimmer kam. Da saß er, wie immer, in einer Ecke des Sofas, den Blick auf den Bildschirm gerichtet und eine Schüssel mit Haferflocken auf den Knien.


    »Morgen«, sagte er und wischte sich über Mundwinkel und Bart, um eventuelle Milchtropfen abzuwischen. Er tastete nach der Fernbedienung und machte leiser.


    »Guten Morgen«, antwortete sie. Sie konnte es fast nicht glauben, aber irgendwie hätte sie ihn am liebsten umarmt. Und wenn ihr eine gute Entschuldigung oder eine annehmbare Erklärung eingefallen wäre, hätte sie es wahrscheinlich sogar getan.


    Stattdessen lächelte sie und ging in die Küche. Die Schachtel Cheerios stand auf dem Tisch für sie bereit, neben einer Schüssel und einem Löffel. Sie holte die Milch aus dem Kühlschrank, füllte die Schüssel und blieb einen Moment an der Spüle stehen, bevor sie ihr Frühstück mit zurück ins Wohnzimmer nahm und sich auf die andere Seite der Couch setzte.


    Sie merkte, dass Roy sie beobachtete, während sie aß. Er sah aus, als hätte er Angst, irgendetwas zu sagen. Vielleicht Angst, schuld daran zu sein, dass sie ging. Ihr Blick war auf den Bildschirm gerichtet, über den gerade nichtssagende Sporttabellen flimmerten.


    »Soll heute ein schöner Tag werden«, verkündete Roy und blickte zum Fenster hinaus. »Meinst du, mit dem Regen wird es endlich ein Ende haben?«


    Hazel folgte seinem Blick hinaus zur Straße und nickte. »Ich habe das Gefühl, dass wir das Schlimmste hinter uns haben«, sagte sie und nahm noch einen Löffel aus ihrer Schüssel. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal so viel auf einmal zu ihm gesagt hatte.


    Wenn er es überhaupt bemerkt hatte, verstellte er sich jedenfalls gut. Er schlürfte den Rest seines Frühstücks und klopfte dann auf die Sofalehne. »Oki doki«, sagte er, stemmte sich hoch und brachte seine Schüssel zur Spüle.


    Hazel nahm sich die Fernbedienung und stellte den Fernseher ab, als Roy seine Kappe aufsetzte und an der Tür stehen blieb.


    »Nehme an, du willst nicht mitfahren«, sagte er, aber es klang wie eine Frage.


    »Nein, danke.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich nehme später den Bus.«


    Sie versuchte, es mit einem Lächeln zu sagen, und hoffte, er wusste, dass es nicht an ihm lag. Sie musste noch einige Dinge klären, bevor sie zur Schule ging.


    »Oki doki.« Roy nickte, drehte den Türknauf und wollte gehen.


    »Hör mal, Roy.« Hazel stand auf und stieß sich das Schienbein am Couchtisch.


    Roy blieb stehen und sah über die Schulter. »Ja?«


    Hazel zog die Ärmel ihres Sweaters über ihre Daumen. »Ich wollte nur sagen …«, stotterte sie verlegen. Es gab alles Mögliche, was sie sagen wollte, so vieles auf einmal, dass sie gar nicht wusste, wo anfangen.


    »Ich wollte dir nur sagen«, fing sie wieder an, holte tief Luft und atmete wieder aus. »Behalte den Bart. Er gefällt mir.«


    Roy rieb nachdenklich über sein Kinn. »Wirklich?«


    Hazel nickte entschieden. »Auf jeden Fall.«


    Roy lächelte ihr erleichtert zu, klopfte mit den Fingern gegen die Tür und sagte noch einmal »Oki doki«, dann zog er die Tür zu.


    Hazel aß fertig, wusch erst ihre Schüssel, dann die von Roy und stellte beide ins Abtropfgitter. Sie holte einen ihrer alten Rucksäcke aus dem Schrank, nahm ihre Bücher und eilte hinaus zum Bus.


    Eilig lief sie zum Ende ihres Blocks und ließ enttäuscht die Schultern sinken, als sie den Bus drei Blocks weiter vorn um die Ecke verschwinden sah.


    »Hey«, hörte sie eine Stimme hinter sich. »Warte!«


    Hazel blieb stehen, und als sie sich umdrehte, sah sie Jasper Greene auf der anderen Straßenseite. »Jasper?«


    Er kam auf sie zu, wie immer mit seinem herzförmigen Lächeln. »Du wirst mich doch nicht schon sitzenlassen wollen?«, fragte er.


    »Dich sitzenlassen?«, wiederholte Hazel. Wie bei einer Rückblende erinnerte sie sich daran, ihn in der Stadt getroffen zu haben. Die Bücher … das Foto! Ihr fiel sogar ein, dass er etwas gesagt hatte, woraufhin sie rot geworden war. Was war es noch gewesen?


    »Es ist Montag, oder nicht?«, fragte Jasper. Er trug dunkle Jeans und ein altes Cowboyhemd mit schimmernden Knöpfen und einer Stickerei auf der Tasche. Hazel sah ihn an, sah seine großen braunen Augen und das lockige Haar, und ihr wurde klar, dass sie ihn eigentlich bislang gar nicht richtig wahrgenommen hatte.


    »Oder?«, schob er nach, und diesmal klang es, als könnte er sich täuschen. Sie merkte, wie sein Lächeln ein klein wenig schwächer wurde und seine Mundwinkel angespannt wirkten, genau wie bei Luke, wenn sie etwas gesagt oder getan hatte, was ihn nervös machte. »Ich dachte, wir könnten zusammen den Bus nehmen.«


    Hazel holte tief Luft, strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und blickte die Straße hinab. Sie hatte den ersten Bus versäumt, und wenn sie auf den nächsten warteten, würde sie zu spät kommen.


    »Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. Jasper sah auf den Gehsteig und stieß mit seinem Schuh gegen den Randstein. Er stieß einen langen Seufzer aus, und Hazel wurde jetzt erst klar, was sie gesagt hatte.


    »Nein, ich meine, den Bus können wir nicht nehmen!« Sie lachte. »Wir haben ihn gerade verpasst. Wir müssen laufen.«


    Jaspers Lächeln war wieder zurück, und er lachte jetzt auch. »Kein Problem«, sagte er. »Mir macht es nichts aus zu laufen.«


    Hazel verspürte einen kleinen Stich im Herzen und merkte, dass es ihr auch nichts ausmachte.


    Sie standen an der Ampel und blickten auf das rote Signal. Als es grün wurde, sah Jasper sie von der Seite an.


    »Bist du so weit?«, fragte er.


    »Ich bin so weit«, antwortete Hazel, und zusammen gingen sie los.


    


    

  


  


  
    Epilog


    Die Fähre legte von Marin ab und brachte Pendler zur Arbeit und Studenten zu ihrem Unterricht.


    In der Ecke neben der Tür lag eine schwarze Leinentasche. Ein Kleid hing halb heraus: Spiralförmiger Seidendruck. Am Reißverschluss war ein breiter Riss, und am Kragen steckte ein Etikett:


    MARIPOSA OF THE MISSION


    Es war das Kleid, das jenen abhanden kam, die es nicht länger benötigten, und das darauf wartete, von einem Mädchen gefunden zu werden, das es brauchte. Ein Mädchen, das eine zweite Chance benötigte oder den Mut, seine Träume wahr werden zu lassen. Ein Mädchen mit einem Wunsch auf dem Herzen.
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